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EAWAG

Editorial

Die Gesellschaftswissenschaften1 stärker

mit den Natur- und Ingenieurwissenschaf-

ten zu verknüpfen, ist seit Jahren ein viel

postuliertes Anliegen in der Welt der Wis-

senschaft. Viele Experimente zur Zusam-

menführung dieser Disziplinen sind in den

letzten zehn Jahren im In- und Ausland

unternommen worden – mit unterschiedli-

chem Erfolg.

Die EAWAG versuchte bereits in den 80er

Jahren, die Gesellschaftswissenschaften zu

integrieren. Die Resultate dieses ersten An-

satzes waren jedoch nicht wirklich über-

zeugend. Das Problem lag vor allem in der

schlechten Balance zwischen den Diszipli-

nen. Im konkreten Fall der EAWAG hatte

eine einzelne Person die Aufgabe, die Ge-

sellschaftswissenschaften in einem Umfeld

aus etwa hundert Forschenden im Bereich

der Natur- und Sozialwissenschaften zu

verkörpern und gleichzeitig sowohl ausge-

zeichnete wissenschaftliche Arbeiten aus-

zuführen, als auch in vielen Projekten für die

gesellschaftswissenschaftlichen Aspekte

verantwortlich zu sein. Eine solche Dis-

krepanz zwischen Aufgaben, eingesetzten

Mitteln und Erwartungen war zum Scheitern

verurteilt. Erschwerend war auch ein an-

fängliches Unverständnis der Disziplinen

füreinander. Bis molekulare Wissenschaften

mit Gesellschaftswissenschaften sinnvoll

kommunizieren können, braucht es einen

langen Lernprozess.

1993 holte die EAWAG eine kleine Gruppe

von GesellschaftswissenschafterInnen un-

ter Leitung von Professor Carlo Jaeger an

die EAWAG. Diese Gruppe hatte zum einen

die Aufgabe, qualitativ hochstehende For-

schung auf dem Gebiet der Humanökologie

zu leisten und zum anderen, die ange-

stammten EAWAG-Disziplinen für ihre For-

schungsfragen zu sensibilisieren, um ge-

meinsame Projekte durchführen zu können.

Beispiele der Forschung finden Sie im

vorliegenden Heft. Bei der Integration der

Humanökologie haben interessanterweise

die Ingenieurwissenschaften als Katalysator

gewirkt. Sie erkannten sehr rasch den

Nutzen der Gesellschaftswissenschaften für

ihre eigene Arbeit. Da sie gleichzeitig auch

intensiv mit den Naturwissenschaften ko-

operierten, bildeten sie automatisch eine

Vermittlungsplattform. Die Zusammenarbeit

quer durch die Disziplinen erlaubte es, Pro-

jekte auf einem ausserordentlich hohen

Integrationsniveau durchzuführen, wie z.B.

das Projekt Ökostrom, über das wir in der

nächsten Nummer der news berichten

werden. 

Heute sind wir alle überzeugt, dass die Ge-

sellschaftswissenschaften einen integralen

Bestandteil der EAWAG ausmachen und ein

Gleichgewicht zwischen den verschiedenen

Disziplinen angestrebt werden muss. Das

Wegziehen einiger Exponenten unserer

Humanökologie (Prof. Carlo Jaeger erhielt

einen Ruf an das Potsdam Institut für Klima-

forschung) erlaubt es uns, die Rolle der

Gesellschaftswissenschaften zu überden-

ken und neu zu organisieren. Ein klarer Aus-

bau der «Komplexen Systemanalyse», des

«Integrated Assessment» und der Sozio-

Ökonomie des Wassers ist vorgesehen. Ich

sehe der Herausforderung, die EAWAG

weiter zu einer wirklich interdisziplinären

Institution zu entwickeln, mit Spannung

entgegen.

Alexander J.B. Zehnder
Direktor der EAWAG
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Die Erfahrungen mit dem Projekt CLEAR (Climate and Environment

in Alpine Regions) zeigen, dass die Wissenschaftsgemeinschaft,

die sich mit Umweltstudien befasst, der Analyse und Kommuni-

kation von Unsicherheiten mehr Aufmerksamkeit widmen muss. 

Die Klimaänderungsforschung muss zudem den kurz- und lang-

fristigen, kostengünstigen Möglichkeiten zur Reduktion des Energie-

verbrauchs mehr Bedeutung beimessen. Um die Meinung von

Bürgerinnen, Bürgern und anderen Beteiligten in den Forschungs-

prozess einzubeziehen, scheint die Methode der Fokusgruppen

vielversprechend zu sein.1

Anfangs der 90er Jahre engagierte sich 

eine Forschungsgruppe für ein regionales

Integrated Assessment (IA) über Klima und

Umwelt im Alpenraum: das Projekt CLEAR.

Forschungsteams der meisten Schweizer

Universitäten und mehrere Forschungsinsti-

tute schlossen sich zusammen und spann-

ten einen weiten Bogen von der Atmos-

phärenphysik und Klimatologie über die

Biologie und Geographie bis hin zur Öko-

nomie und Soziologie.

Das CLEAR-Projekt gehört zum Umfeld des

Schwerpunktprogramms Umwelt (SPPU)

des Schweizerischen Nationalfonds. Dieses

ist insbesondere auf die Förderung inter-

und transdisziplinärer Forschung ausgerich-

tet. Im Rahmen von CLEAR untersuchten

verschiedene Fachprojekte unterschied-

liche Aspekte regionaler Klimaverände-

rungen. Diese erstreckten sich von Klima-

szenarien über die Auswirkungen auf Öko-

systeme bis hin zu Anpassungsstrategien

und Massnahmen der Emissionsverringe-

rung. Ein partizipatives «Integrated Assess-

ment» mit Fokusgruppen stellte einen

wesentlichen Bestandteil des Forschungs-

prozesses dar. Es zielte darauf ab, das

Phänomen der Klimaveränderung im Alpen-

raum, deren Auswirkungen und Reaktions-

möglichkeiten aus unterschiedlichen Per-

spektiven zu untersuchen.

Unsicherheiten und Grenzen

der Forschung

Das CLEAR-Projekt durchlief zwei Phasen.

Die erste Phase brachte eine weit reichen-

de Erfassung von Analysen über Klima 

und Umwelt im Alpenraum, zusammen mit

einem methodologischen Ansatz für das

regionale Integrated Assessment [1]. Dieser

Ansatz berücksichtigt die Heterogenität des

Wissens und die bleibende Unsicherheit bei

einer entsprechenden Tätigkeit. Zwar las-

sen sich alle spezifischen Unsicherheiten 

in gewissem Masse durch zusätzliche For-

schungsbestrebungen reduzieren, doch tre-

ten neue Unsicherheiten auf, häufig im

Grenzbereich zwischen den verschiedenen

wissenschaftlichen Fachgebieten (makros-

kopisches Unsicherheitsprinzip [2]).

Eine gemeinsame Sprache

finden

Um eine effiziente Problemlösung auf einem

derart komplexen Gebiet wie dem des

Klimawandels zu entwickeln, müssen sich

regionale Integrated Assessments mit

heterogenen Wissenskomplexen und mit

Verbindungen von Wissen und Nichtwissen

befassen. Gemäss CLEAR ist dies mit einer

strukturierten Debatte, die Rücksicht auf

eine normale Sprache nimmt, machbar.

Zu diesem Zweck wurde in der zweiten

Phase von CLEAR in Zusammenarbeit mit

dem Ulysses-Projekt [3] das Verfahren der

Fokusgruppen entwickelt und eingesetzt.

Es wurden Gruppen von Bürgerinnen und

Bürgern mittels Zufallsverfahren ausge-

wählt, um die Vertretung unterschiedlicher

Bevölkerungssegmente sicherzustellen. Die

Gruppen erhielten Zugang zu integrierten

Computermodellen (vgl. Artikel M. Büssen-

schütt, Seite 16), die sich auf Klimaverände-

rungen im Alpenraum bezogen. Das Erstel-

len der Modelle für dieses Zielpublikum 

war ein zentraler Teil von CLEAR. Im Laufe

des Projekts führten hochspezialisierte For-

schende sowohl miteinander als auch mit

den Gruppen Debatten zum Thema Klima-

wandel. Dadurch wurde eine sorgfältige

Diskussion möglich, ohne sich in techni-

schen Details der einzelnen Fachgebiete zu

verstricken.

Mangel an Vernunft und

Gerechtigkeit

Zu Beginn stellte sich die Frage nach der

Beurteilung von Klimaveränderungen im

Alpenraum. Die Antwort verlangte eine

Neuformulierung der Frage. Schweizerinnen

und Schweizer sehen Klimaveränderungen

eindeutig als Teil eines weit umfassenderen

Themas: Sie sind der Auffassung, dass im

Verhältnis von Mensch und globaler Umwelt

etwas grundlegend falsch ist. Dies ist aber

mehr eine Frage des moralischen und

ästhetischen Urteils als eine Frage der wis-

senschaftlichen und wirtschaftlichen Ratio-

nalität. Es geht hier um einen Mangel an

Vernunft und Gerechtigkeit, nicht einfach an

Wissen und Effizienz. Gleichzeitig beziehen

dieselben Leute jedoch wissenschaftliche

und wirtschaftliche Aspekte mit ein, wenn

sie sich Gedanken über mögliche Auswege

machen.

1 Der vorliegende Text basiert auf einem Beitrag zur
Spezialausgabe über das CLEAR-Projekt, die von der
Zeitschrift «Integrated Assessment» veröffentlicht wird.

Integrated Assessment
ist ein interdisziplinärer Prozess, in dem
das Wissen verschiedener Wissenschafts-
disziplinen interpretiert, kombiniert und
kommuniziert wird. Dadurch soll ein bes-
seres Verständnis von komplexen Phäno-
menen ermöglicht werden. Folgende zwei
Hauptmerkmale soll Integrated Assess-
ment aufweisen:
a) Es generiert zusätzlichen Nutzen im
Vergleich zum Verständnis, das aus den
einzelnen Disziplinen abgeleitet wird.
b) Politische Entscheidungsprozesse und
die Öffentlichkeit werden mit besseren, 
da integrierten wissenschaftlichen Infor-
mationen versorgt.

Das Projekt CLEAR



Prof. Dr. Carlo Jaeger, ehe-
maliger Leiter der Abteilung
Humanökologie der EAWAG und
Professor für Soziologie an der
Technischen Universität Darm-
stadt, jetzt Leiter der Abteilung
Soziale Systeme am Potsdam
Institut für Klimafolgenfor-
schung. Aktuelle Forschungs-

interessen: Menschliche Dimensionen globaler Um-
weltveränderung (Modellierung sozio-ökonomischer
Systeme, Integrated Assessment für klimatische Risi-
ken und Wasserprobleme).

Koautoren: 
PD Dr. Claudia Pahl-Wostl, Gruppenleiterin Integrated
Assessment bei der EAWAG. Aktuelle Forschungsin-
teressen: Modellierung von Mensch-Umwelt-Syste-
men, partizipatives Integrated Assessment und Was-
serressourcen-Management.
Prof. Huw C. Davies, Leiter des Laboratoriums für At-
mosphärenphysik an der ETH Zürich und Professor
für Physik. Aktuelle Forschungsinteressen: Atmos-
phärische Flüssigkeitsdynamik, Wettervorhersage und
klimatische Veränderungen.
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Wie sollen wir Klimaveränderungen im Al-

penraum denn beurteilen? Selbstverständ-

lich besteht kein Zweifel über vorhandene

Umweltrisiken. Anthropogene Klimaverän-

derungen können Merkmale der Alpenland-

schaften zerstören, welche die Menschen 

in der Schweiz – und anderswo – nach

ästhetischen Aspekten bewerten und für die

sie individuell wie auch kollektiv eine mora-

lische Verantwortung verspüren. Gletscher

können abschmelzen, Überschwemmungen

und Erdrutsche können in ihrer Häufigkeit

und Intensität zunehmen, die Zusammen-

setzung der Wälder kann sich drastisch ver-

ändern, alpenspezifische Tier- und Pflan-

zenarten können aussterben. Ökonomisch

betrachtet sind zwar die Launen der welt-

weiten Finanzmärkte für die Schweizer Wirt-

schaft von grösserer Relevanz als diese

Aspekte des Klimawandels, aber auch in

der Schweiz ist Geld offensichtlich nicht das

Einzige, was zum Leben zählt.

Niedrig-Energie-Gesellschaft:

Vision oder Utopie

Die gemachten Überlegungen lieferten zwar

keine einfache Lösung, jedoch eine Vision,

die zu weiterer Forschung und weiterem

Handeln einlädt: Die Vision einer Niedrig-

Energie-Gesellschaft [4]. Diese wird von

den CLEAR-Fokusgruppen im Allgemeinen

als eine attraktive Möglichkeit betrachtet.

Die Schweiz ist ein Land, das seinen Roh-

stoffmangel in einen relativen Vorteil ver-

wandelt hat: Vor weniger als hundert Jahren

war das Leben in den Alpen noch geprägt

durch Mangel an landwirtschaftlich nutzba-

rem Land, Erschliessungsprobleme sowie

die Konfrontation mit grossen Naturgefah-

ren. Indem die Menschen die entsprechen-

den Herausforderungen annahmen, ent-

wickelten sie Fähigkeiten und Institutionen,

die es ihnen ermöglichten, eine Vielzahl

verschiedener Geschäfte mit erstaunlichem

Erfolg zu betreiben, beispielsweise in der

weltweiten Vermarktung von Tourismus-

dienstleistungen. Ist es wirklich nur naiv,

wenn sich Menschen, die sich eines unter

solchen Bedingungen aufgebauten Wohl-

stands erfreuen, vorstellen, mit dem Aufbau

einer Niedrig-Energie-Gesellschaft sei nicht

weniger, sondern mehr Wohlstand verbun-

den?

Ganzheitlicher Ansatz 

in der Wissenschaft

Aus klimawissenschaftlicher Sicht können

derartige Vorstellungen als irrelevante Tag-

träume beiseite gelegt werden, oder aber

man kann sich auf einen Dialog einlassen,

bei dem solche Bilder heute ohne wesent-

liche praktische Konsequenzen aufrecht-

erhalten bleiben. Die meisten Forscherinnen

und Forscher, die den Klimawandel wis-

senschaftlich untersuchen, teilen viele der

moralischen und ästhetischen Bedenken

der Fokusgruppen.

Es ist möglich, wissenschaftliche Forschung

so zu betreiben, dass der Sinn für Schön-

heit, vermittelt beispielsweise durch ein

elegantes Computermodell einer Wolken-

formation, mit dem Sinn für Schönheit ver-

bunden wird, wie sie die Beobachtung einer

Wolkenformation an einem Sonntagmorgen

vermittelt. Ausserdem ist es durchaus mög-

lich, dass eine bessere Forschung entsteht,

wenn nicht beide Sinne völlig voneinander

getrennt werden. Man kann Technologien,

[1] Cebon P., Dahinden U., Davies H., Imboden D.M.,

Jaeger C.C. (Hrsg.) (1998): Views from the Alps.

Towards Regional Assessments of Climate Change.

The MIT Press, Cambridge/Mass.

[2] Pahl-Wostl C. (1995): The Dynamic Nature of Eco-

systems: Chaos and Order Entwined. John Wiley &

Sons, Chichester.

[3] Kasemir B., Schibli D., Stoll S., Jaeger C.C. (2000):

Involving the Public in Climate and Energy Decisions.

Environment, 42 (3), S. 32–42.

[4] Imboden D.M., Jaeger C.C. (1999): Towards a Sustain-

able Energy Future. In: OECD, Energy: The Next Fifty

Years. OECD, Paris.

Das Projekt CLEAR (Climate and Environment in Alpine Regions) lief von
Januar 1996 bis April 2000. Beteiligt waren insgesamt 50 Personen in 15 Teil-
projekten, die an verschiedenen Schweizer Universitäten und anderen For-
schungsinstituten angesiedelt waren. 
Das Projekt war interdisziplinär angelegt und vereinigte Forscherinnen und
Forscher aus den Disziplinen Physik, Biologie, Geographie, Ökonomie, Poli-
tologie und Soziologie. 
Das Problem der Klimaveränderung, insbesondere in alpinen Regionen, wurde

in Bezug auf Ursachen, Abläufe und Auswirkungen klimatischer Veränderungen untersucht. Das
so zusammengetragene Wissen wurde u.a. in Form einer Computerdatenbank integriert. 
In verschiedenen Projekten wurde dieses Wissen sowohl mit Bürgerinnen und Bürgern als auch
mit Entscheidungstragenden diskutiert und über geeignete Massnahmen gesprochen.

Lebensstile, Institutionen und Ähnliches

studieren, um das Bewusstsein über die 

mit ihnen verbundenen Einschränkungen

mit dem Bewusstsein über deren Chancen

zu verbinden. Auch hier wiederum kann die

Originalität der Forschung von einer Verbin-

dung durchaus profitieren.

Durchführungsorte für Fokusgruppen in der deutschen und welschen Schweiz.

Kartengrundlage:
© BFS GEOSTAT / L+T

ZürichSissach
Liestal

Orbe

Le Locle

Lausanne

Engelberg

Bulle

Luzern

Genf
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Im vorangehenden Beitrag wurde der allgemeine Ansatz des Pro-

jekts CLEAR beschrieben und begründet, warum Bürgerinnen und

Bürger in «Integrated Assessments» komplexer Umweltphänomene

einbezogen werden sollten. Der vorliegende Beitrag1 argumentiert,

dass die Beteiligung der Bevölkerung nicht nur aus theoretischen

Gründen, sondern auch aufgrund praktischer Probleme in der Ent-

scheidungsfindung notwendig ist. Er geht detaillierter auf Design

und Ergebnisse einer Bürgerbeteiligung ein, wie sie im europäi-

schen Projekt ULYSSES und im schweizerischen Projekt CLEAR

zum Tragen kamen.

Die praktische Bedeutung einer Beteiligung

der Öffentlichkeit an der Beurteilung von

Umweltproblemen lässt sich mit zwei Fällen

aus jüngster Zeit illustrieren. In beiden führte

eine Kluft zwischen der Art, wie die Öffent-

lichkeit ein Problem wahrnahm, und der Art,

wie die Entscheidungstragenden sich in der

entsprechenden Situation verhielten, zum

Fiasko: 1995 beschloss der Erdölkonzern

Shell, seine veraltete Bohrinsel Brent Spar

im Nordatlantik zu versenken. Trotz einiger

glaubwürdiger Argumente, wonach dies die

wirtschaftlichste und umweltschonendste

Lösung sei, musste der Entscheid rück-

gängig gemacht werden. Grund war die

überwältigende Opposition aus der Öffent-

lichkeit. Shell entstanden dadurch enorme

Kosten und ihr Image nahm beträchtlichen

Schaden. Eine ähnliche Situation entstand

durch die Opposition von KonsumentInnen

gegen gentechnisch veränderte Lebensmit-

tel, welche in letzter Zeit stark zugenommen

hat und von Europa auf die USA übergriff.

Ein Versuch des amerikanischen Agrar-

Konzerns Monsanto, die europäischen Kon-

sumentInnen zu gewinnen, misslang, da er

zur gleichen Zeit stattfand wie der Skandal

um BSE (bovine spongiforme Enzephalo-

pathie, Rinderwahnsinn). Im Falle von BSE

entrüstete sich die europäische Öffentlich-

keit über die Behörden, die ein Landwirt-

schaftssystem duldeten, in dem von Natur

aus pflanzenfressende Tiere mit Schlacht-

abfällen gefüttert und gleichzeitig keine

ausreichenden Kontrollen durchgeführt

wurden.

Diese beiden beschriebenen Fälle zeigen

einiges über Entscheide im Bereich kom-

plexer Umweltprobleme. Es ist gefährlich,

strategische Grundsatzentscheidungen nur

auf die Problemeinschätzungen von Fach-

leuten abzustützen. Im Falle der Biotechno-

logie konzentriert sich das Spezialwissen

auf die Wahrscheinlichkeit, dass gentech-

nisch veränderte Organismen die mensch-

liche Gesundheit und die Ökosysteme be-

einträchtigen. Im Falle von BSE suchte man

nach der optimalen Überwachungsmethode

für ein landwirtschaftliches Produktions-

system, in dem von Natur aus pflanzen-

fressende Tiere mit Fleischabfällen gefüttert

werden. Vielen Konsumentinnen und Kon-

sumenten geht es aber um die grundsätz-

liche Frage, ob diese Art der Nahrungs-

mittelproduktion überhaupt zulässig ist.

Wenn man sich nur auf die Problemerörte-

rungen der Fachleute verlässt, besteht die

Gefahr, dass Dimensionen eines Problems,

die der Öffentlichkeit wichtig sind, ausge-

klammert bleiben. Entscheidungstragende

können dann von der Entrüstung der Öffent-

lichkeit überrascht werden.

Auf der anderen Seite birgt auch das allei-

nige Abstützen auf die öffentliche Meinung

Gefahren in sich. Man steht also vor der

Wahl zwischen einer technokratischen oder

einer populistischen Gestaltung der Um-

weltpolitik, wobei beide für sich alleine

gesehen nicht ausreichen. Um aus diesem

Dilemma herauszufinden, sind Verfahren

nötig, welche Fachwissen und sozialen Dis-

kurs verbinden. Die Verfahren zum Einbezug

der Bevölkerung in integrierte Umwelt-

beurteilungen, wie sie durch die Projekte

ULYSSES und CLEAR entwickelt wurden,

sind ein Schritt in diese Richtung.

Wie Bürgerinnen und Bürger

miteinbezogen werden

ULYSSES und CLEAR haben sogenannte

Fokusgruppen entwickelt, um die Meinung

«normaler Leute» zu Fragen des Klima-

wandels in Erfahrung zu bringen. Fokus-

1 Dieser Beitrag folgt relativ genau dem Artikel von 
B. Kasemir, D. Schibli, S. Stoll und C.C. Jaeger (2000).
«Involving the Public in Climate and Energy Decisions.»
Environment April 2000, S. 32–42.

ULYSSES steht für Urban Lifestyles, Sustainability, and Integrated
Environmental Assessment. Hauptziel ist die Entwicklung partizi-
patorischer Instrumente für Integrated Assessments und deren
Test auf den Gebieten Klima und Energie. 
ULYSSES wurde finanziell unterstützt durch die Generaldirektion
Wissenschaft der Europäischen Kommission (Fourth RTD Frame-
work Programme, Environment and Climate, Human Dimensions of
Climate Change). 
Die Teams, die die Untersuchungen durchführten, wurden durch
Carlo C. Jaeger, Silvio Funtowicz, Brian Wynne, Salvador Giner,
Asa Gerger, Maria Giaoutzi, Ferenc Toth, Jill Jäger, Jerry Ravetz,
Bernd Kasemir, Jeroen van der Sluijs und John Robinson geleitet.

Beteiligung der Öffentlichkeit 
an Entscheiden im Umweltbereich
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gruppen werden oft in der Marktforschung

und in öffentlichen Meinungsumfragen ein-

gesetzt [1]. Die ULYSSES- und CLEAR-

Fokusgruppen wurden speziell auf das

Integrated Assessment (IA) zugeschnitten

(IA-Fokusgruppen [3]). Integrated Assess-

ments zielen darauf ab, anstelle hoch detail-

lierter, dafür aber unzusammenhängender

Informationen umfassende Bilder komple-

xer Entscheidungssituationen zu liefern, die

für Entscheidungstragende daher brauch-

bar sind [2]. Nach einer ersten spontanen

Reaktion auf verschiedene Umweltfragen

konnten sich die Teilnehmenden der Grup-

pen über aktuelle Forschungsergebnisse

informieren. Ausserdem erhielten sie die

Möglichkeit, ihre Gruppenmeinung am

Schluss selbst zu formulieren.

Um eine grosse Zahl von Meinungen aus

Europa zu erhalten, wurden in den sieben

Städten Athen, Barcelona, Frankfurt, Man-

chester, Stockholm, Venedig und Zürich IA-

Fokusgruppen durchgeführt. Einschliess-

lich der Pilotgruppen beteiligten sich rund

600 Personen in ganz Europa am Projekt.

Die Gruppen wurden sorgfältig zusammen-

gestellt, um eine gute Mischung von Teilneh-

menden mit unterschiedlichem Alter, Ge-

schlecht, Einkommen, Ausbildungsniveau

und Werthaltungen in Umweltfragen zu er-

halten. So wurden Quoten vorgeschrieben

für AkademikerInnen oder für Personen aus

handwerklichen Berufen, solche, die Um-

weltprobleme für wichtig erachten und Per-

sonen, die dies nicht tun; für Personen, die

Umweltschutzgesetze befürworten, und

solche, die dies nicht tun. Jede IA-Fokus-

gruppe bestand aus sechs bis acht Per-

sonen.

Die Mitglieder jeder Gruppe trafen sich fünf

Mal zu einem etwa zweieinhalbstündigen,

moderierten Gespräch. Die IA-Fokusgrup-

pen durchliefen drei verschiedene Phasen:

In der ersten Phase formulierten die Teilneh-

menden spontan ihre Gefühle zum Thema

Klimaveränderungen und Energienutzung.

Sie erstellten beispielsweise Collagen da-

rüber, wie ihre Stadt in 30 Jahren aussehen

könnte, sowohl bei einem gleichbleibenden

Energieverbrauch als auch bei einer Reduk-

tion des Energieverbrauchs um 50%. In der

zweiten Phase wurden ihnen Meinungen

von Expertinnen und Experten zu zentra-

len Umweltfragen präsentiert. In der letzten

Phase wurden die Teilnehmenden gebeten,

ihre Meinung selber zu formulieren, bei-

spielsweise indem sie schriftliche Berichte

verfassten, bei denen sie sich allerdings an

einen vorgegebenen Fragenkatalog hielten.

Perspektiven zum Klimawandel

Was halten europäische «Durchschnitts-

bürgerinnen und -bürger» von Klimaver-

änderungen und deren Verringerung? Um

Antworten auf diese Frage zu erhalten, sol-

len hier Ergebnisse von Fokusgruppen aus

Barcelona, Frankfurt, Stockholm und Zürich

zu zwei Hauptthemen diskutiert werden:

den wahrscheinlichen Auswirkungen klima-

tischer Veränderungen und den möglichen

Massnahmen zu deren Verringerung.

Quer durch Europa wurden die potenziellen

Auswirkungen der Klimaveränderungen oft

als etwas äusserst Beängstigendes wahr-

genommen. Die Fokusgruppen erwarteten

eine Verschlechterung der grundlegenden

Lebensbedingungen auf der ganzen Welt.

Die erwartete ökologische Zerstörung und

die Gefahren für künftige Generationen lies-

sen für sie eine abwartende Politik nicht zu.

Gudrun2: «Was wird mit unserer schönen

Mutter Erde geschehen? Düstere Aussich-

ten für die Zukunft. Man bekommt Angst.

Mein einziger Trost ist, dass ich […] das

ganze Elend nicht mehr selber erleben

werde. Aber ich will, dass auch mein Kind

und meine Enkelkinder ein relativ gutes

Leben haben!» (Stockholm, Gruppe 4, Sit-

zung 3; Tagebucheintrag).

Ähnliche Ängste kamen auf Collagen zum

Ausdruck, durch die die Fokusgruppen zum

Ausdruck brachten, wie sie sich bei unkon-

trollierter Zunahme des Energieverbrauchs

die Zukunft vorstellten (Fig. 1).

Im Allgemeinen befürworteten die Teilneh-

merinnen und Teilnehmer Massnahmen zum

Klimaschutz trotz wissenschaftlicher Un-

sicherheit. Sie diskutierten Klimarisiken also

nach dem Vorsichtsprinzip und nahmen hier

eher eine ethische als eine ökonomische

Haltung ein. Manchmal wurde einer öko-

nomischen Betrachtung klimatischer Aus-

wirkungen gar mit offener Feindseligkeit

begegnet:

Heike: «Wenn ich das richtig verstanden

habe, dass manche Ökonomen […] auszu-

Fig. 1
Ausschnitt einer Fokusgruppen-Collage zum Thema
ungebremste Zunahme des Energieverbrauchs.

2 Sämtliche Namen wurden geändert, um die Anonymität
der Teilnehmenden zu wahren.
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rechnen versuchen, was billiger ist: Für die

Folgen von Umweltkatastrophen zu zahlen

oder... Überhaupt, ist das zynisch. Wenn ich

verstanden habe, dass die das so machen 

– wenn es billiger ist als das, was ich heute

tun müsste, um es zu vermeiden.» (Gebiet

Frankfurt, Gruppe 2, Sitzung 2).

Im Gegensatz dazu wurden Massnahmen

zum Klimaschutz von Teilnehmenden dieser

Gruppen ohne weiteres unter ökonomi-

schen Aspekten betrachtet.

Konrad: «Es erscheint naiv zu sagen, dies

sei, was wir zu tun bereit sind, ohne die

Kostenfolgen zu diskutieren.» (Stockholm,

Gruppe 3, Sitzung 2).

Die meisten Gruppenmitglieder befürworte-

ten kleinere Erhöhungen der Energiepreise,

lehnten aber grössere Preisaufschläge ab.

Fabian: «Es ist eine Frage des Masses. Man

sieht es in Deutschland: Das ist, was die

Partei der Grünen während der Wahlkam-

pagne sagte, das Benzin solle 5 Mark kos-

ten, um die Umwelt zu schützen... Jetzt

haben sie die grössten Schwierigkeiten,

5 Prozent der Stimmen zu erhalten, um

überhaupt im Bundestag zu bleiben. Man

formuliert so übertriebene Dinge und er-

wartet dann, gewählt zu werden.» (Luzern,

Gruppe 12, Sitzung 3).

Im Allgemeinen erachteten die Fokus-

gruppen eine Niedrig-Energie-Gesellschaft

als wünschenswerter als das Fortfahren 

mit dem gewohnten Energieverbrauch. Eine

Gesellschaft mit geringem Energiever-

brauch wurde oft mit einem unkomplizier-

ten Lebensstil in einer intakten, natürlichen

Umgebung in Verbindung gebracht (Fig. 2).

Viele Teilnehmerinnen und Teilnehmer der

Fokusgruppen wollten dieses Ziel ohne

übermässige Erhöhungen der Energiepreise

erreichen. Entscheidendes Mittel zur Ziel-

erreichung war in ihren Augen oftmals die

Entwicklung innovativer, energiesparender

Produkte. Sie meinten auch, dass For-

schung und Unternehmen die Verantwor-

tung dafür übernehmen sollten.

Margot: «Sie fliegen zum Mond und was

weiss ich alles. Aber sie sind nicht in der

Lage, ein Auto zu produzieren – Tatsache

ist, dass es möglich wäre –, das nur drei

Liter [Benzin pro 100 Kilometer] verbraucht.

Aber sie tun es nicht, weil die [Branchen-]

Lobby zu stark ist.» (Gebiet Frankfurt, Grup-

pe 3, Sitzung 1).

Insgesamt lassen die Ergebnisse darauf

schliessen, dass eine Klimapolitik für die

meisten EuropäerInnen nur dann akzep-

tabel ist, wenn sie sich auf die Entwicklung

kostengünstiger Möglichkeiten für eine

starke Reduktion des Energieverbrauchs

konzentriert.

Schlussfolgerungen: Bürger-

perspektiven in Klimafragen

Wie die Beispiele der Brent Spar, gentech-

nisch veränderter Nahrungsmittel und BSE

zeigen, ist es von grösster Bedeutung, dass

bei staatlichen und unternehmerischen Ent-

scheidungen bewusst wird, welche Dimen-

sionen eines Problems die Öffentlichkeit 

als wichtig erachtet. Nur wenn diese be-

rücksichtigt werden, können strategische

Entscheide gefällt werden, die nicht Oppo-

sition, sondern Unterstützung ernten. Wel-

che Dimensionen der klimatischen Verände-

rungen sind denn nun für die Bevölkerung

Europas wichtig? Und in welchem Mass

werden sie bei Entscheidungen zu Klima-

fragen in Europa tatsächlich berücksichtigt?

Die Untersuchung zeigte, dass Menschen 

in ganz Europa klimatische Auswirkungen

im Allgemeinen eher aus ethischer denn 

aus ökonomischer Sicht betrachten. Ent-

sprechend dem Vorsichtsprinzip befür-

worten sie den Klimaschutz angesichts

wissenschaftlicher Unsicherheiten oft auch

grundsätzlich. In Diskussionen um Klima-

schutzmassnahmen sehen sie hingegen

Kostenüberlegungen als sehr relevant an.

Die Teilnehmenden in IA-Fokusgruppen fan-

den eine starke Reduktion des Energiever-

brauchs äusserst wünschenswert, lehnten

aber grössere Energiepreiserhöhungen zu-

gunsten der entsprechenden Reduktionen

tendenziell ab. Das bedeutet, um den Auf-

fassungen der «DurchschnittseuropäerIn-

nen» adäquat zu begegnen, braucht es

einerseits eine ethische Diskussion darüber,

Fig. 2
Ausschnitt einer Fokusgruppen-Collage zum Thema
«Starke Reduktion des Energieverbrauchs».

R
al

f 
S

ch
ül

e,
 F

ra
nk

fu
rt

, G
ru

p
p

e 
8

Bernd Kasemir ist seit 1995 an
der EAWAG, wo er an der Ab-
teilung Humanökologie über
Fragen von Bürgerbeteiligung
und von ökologischen Inves-
titionen forscht. Er war für das
Projektmanagement des ULYS-
SES-Projekts verantwortlich,
das wissenschaftlich von Carlo

Jaeger geleitet wurde. Seine ursprüngliche Ausbildung
erhielt er als Chemiker und theoretischer Physiker.
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In: J. Bruce, H. Lee an E. Haites (eds.). Economic and
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Working Group III to the Second Assessment Report

of the Intergovernmental Panel on Climate Change.

Cambridge University Press, Cambridge, S. 367–396.

[3] Kasemir B., van Asselt M.B.A., Dürrenberger G.,

Jaeger C.C. (1999): «Integrated Assessment of Sus-
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action.» International Journal of Environment and
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welche klimatischen Auswirkungen in-

akzeptabel sind, und andererseits, wie

diese inakzeptablen Auswirkungen ver-

hindert werden können. Und zwar, indem

man eine starke Reduktion des Energiever-

brauchs mit technologischen Innovationen

möglichst kostengünstig erreicht.
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Demokratie lebt von Verfahren

Bedingungen politischer Partizipation

Diskursive Verfahren politischer Partizipation auf kommunaler

Ebene gewinnen an Bedeutung, sind aber oftmals undemokratisch.

Sie schaffen direkt oder indirekt Situationen der Ungleichheit,

indem die Gestaltung es den Beteiligten oftmals nicht ermöglicht,

ihre Meinungen adäquat einzubringen. Es können sich Ergebnisse

einstellen, welche die Empfehlungen der Gruppe nicht korrekt

abbilden. Mit Hilfe von Methoden der empirischen Sozialforschung

lassen sich Akzeptanz und Gestaltungsbedingungen aus Sicht

verschiedener Akteure bestimmen und dadurch eine Demokrati-

sierung der Verfahren erreichen.

Eines der Ergebnisse der United Nations

Conference on Environment and Develop-

ment 1992 in Rio de Janeiro ist die Agenda

21. Sie ruft die Staatengemeinschaft zu

«nachhaltigem Handeln» auf und fordert

unter anderem die Kommunen auf, mit Bür-

gerInnen «Konsultationsprozesse» durch-

führen, um Ideen für die Gestaltung einer

nachhaltigen Entwicklung zu erhalten und

BürgerInnen in Entscheidprozesse mitein-

zubeziehen. Seitdem finden weltweit, ins-

besondere in westlichen Demokratien, sol-

che Prozesse ausserhalb konventioneller

Formen politischer Verfahren, wie Wahlen

oder Abstimmungen, statt.

Diese Entwicklung ist keineswegs neu:

Bereits seit den 70er Jahren werden poten-

ziell Betroffene auf kommunaler Ebene in

Sachplanungen miteinbezogen, um deren

Wissen und Erfahrung zu nutzen, die Qua-

lität und Akzeptanz der Planung zu ver-

bessern und Konflikte zu lösen. In diesen

Verfahren wird eine inhaltliche Mitwirkung

am Politischen angestrebt, indem die Betei-

ligten ihre Ideen in die Planung einbringen.

Insbesondere im Umwelt- und Technologie-

bereich entstand eine grosse Anzahl solcher

Verfahren. Das wohl Bekannteste ist die

Mediation. Dabei wird in konkreten Kon-

flikten versucht, mit Hilfe einer neutralen

Moderation eine für alle betroffenen Grup-

pierungen akzeptable Lösung herbeizu-

führen.

Die Politikwissenschaft bezeichnet diese

Formen politischer Beteiligung als «unkon-

ventionell» und «problemorientiert». Sie sind

gesetzlich nicht verankert, entstehen an-

lässlich eines konkret vorhandenen Prob-

lems und sind deshalb nur von kurz- oder

mittelfristiger Dauer.

Kommunikation 

als politisches Handeln

Politisches Handeln wird bei dieser Form

politischer Beteiligung als kommunikativer

Prozess begriffen, bei dem es darum geht,

durch Austausch rationaler Argumente zu

einem alle Beteiligten zufriedenstellenden

Ergebnis zu gelangen. Grundlegende Vor-

aussetzung ist die gegenseitige Anerken-

nung als Freie und Gleiche [1]. Bisherige

hierarchische und marktförmige Steuerme-

chanismen politischer Institutionen werden

also durch situationsbezogenes Verhandeln

und Argumentieren unterschiedlicher Be-

teiligter ergänzt. Deren Zusammensetzung

ist je nach Problemlage zu bestimmen.

Es beginnt sich ein neuer Mechanismus ge-

sellschaftlicher Steuerung durchzusetzen,

verbunden auch mit der Ausdifferenzierung

der Gesellschaft, welche eine Pluralisierung

an Werten und Normvorstellungen mit 

sich bringt. Politische Verfahren, die diese

Verschiedenheit berücksichtigen, gewinnen

deshalb an Bedeutung.

Authentische Wiedergabe 

von Meinungen sicherstellen

Die Gestaltung dieser Verfahren rückt des-

halb in den Fokus sozialwissenschaftlicher

Forschung. Eine wichtige Voraussetzung für

die Bereitschaft der Beteiligten, Entschei-

dungen in diesem Rahmen zu treffen und

anzuerkennen, ist nicht nur die Akzeptanz

des Themas, sondern die Anerkennung der

Verfahrensbedingungen.

In Demokratien soll die Gestaltung politi-

scher Verfahren zudem die authentische

Abbildung von Meinungen ermöglichen.

Wahlen gehören unter diesem Gleichheits-

aspekt zu den besten Möglichkeiten. Deren

Gestaltung als allgemein, gleich, geheim

und direkt gehört zu den unverzichtbaren

Merkmalen eines demokratischen Systems.

Gemäss den Erkenntnissen der empirischen

Forschung partizipieren bestimmte Schich-

ten der Bevölkerung aber mehr als andere.

Eine Rolle spielen auch strukturelle Aus-

schlussmechanismen. Zudem gilt: je höher

Einkommen oder Vermögen, Beruf und Bil-

dung, desto höher die Rate der Beteiligung

und damit der politische Einfluss. Prob-

lematisch ist die Tatsache, dass die Ver-

fahrensabläufe in Bezug auf diskursive Ver-

fahren der Meinungs- und Willensbildung

eher mit einer Berufs- und Verhaltenskultur

eben dieser Schichten übereinstimmen.

Verfahrensbedingungen 

aus Sicht der Beteiligten

Wir stehen also vor der Frage, wie diese

Verfahren gestaltet werden können, damit

sie demokratischen Anforderungen genü-

gen und von den Beteiligten subjektiv als

«gerecht» empfunden werden [2]. Dies ist

wichtig für die Gewährleistung von Chan-

cengleichheit und die gleichmässige Abbil-

dung von Meinungen. Im Sinn der Nachhal-

tigkeit tauchen dabei neue Anforderungen

auf: Die Verfahren sollen nicht nur bei aku-

ten, lokalen Vorhaben eingesetzt, sondern
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es sollen Lösungen für Probleme gefunden

werden, die frühestens die nächste Genera-

tion mit ihren umfassenden Auswirkungen

konfrontieren. Zudem sollen nicht nur orga-

nisierte Interessen wie z.B. Verbände ein-

bezogen werden, sondern auch Einzel-

personen. Das Anliegen, Verfahrensregeln

zu generieren, wird umso wichtiger, als der

Begriff Partizipation – ähnlich wie der Be-

griff Nachhaltigkeit – zum Modebegriff zu

werden droht und auch zunehmend miss-

braucht wird: Nicht überall, wo Partizipation

draufsteht, ist auch Partizipation drin, wie

beispielsweise bei der Erarbeitung so ge-

nannter «Lokaler Agenden» deutlich wird.

Bei diesen Verfahren wird unter anderem zu

wenig Wert auf die Einbeziehung von Bür-

gerinnen und Bürgern gelegt, sondern be-

reits bestehende Kooperationen zwischen

Verwaltung und Verbänden nun als «Lokale

Agenda 21 Prozesse» weitergeführt.

Um die Verfahren demokratisch zu gestal-

ten, ist es wichtig, die Vorstellungen aller

Akteure – also aus den verschiedenen

Bereichen Bevölkerung, ExpertInnen und

Politik – zu erfragen.

Fokusgruppen 

und ihre Verfahren

Speziell dafür wurde ein solch inklusives

Verfahren der diskursiven Meinungs- und

Willensbildung entwickelt und am Beispiel

des Themas «Klimaveränderung und lokaler

Klimaschutz» angewandt [3]. Dabei wurde

auf die sozialwissenschaftliche Methodik

des Fokusgruppenpanels zurückgegriffen.

Diese baut auf der Fokusgruppe auf, einer

themenzentrierten Kleingruppendiskussion.

Beim Panel handelt es sich grundsätzlich

um eine Gruppe von 7 bis max. 10 Perso-

nen, die an fünf Tagen für je zweieinhalb 

bis drei Stunden im wöchentlichen Abstand

zusammentreffen, um ein Thema unter Bei-

zug unterschiedlicher Sachexpertisen zu

beratschlagen und Ergebnisse persönlich

an politische AdressatInnen weiterzugeben.

Zur Beurteilung des Verfahrens wurden im

Anschluss VertreterInnen der teilnehmen-

den Akteurgruppen – BürgerInnen, lokale

Umweltschutzverwaltungen, Sachexperten

sowie die lokale Legislative – befragt. Insge-

samt waren 60 Personen beteiligt.

Geteilte Ansichten zu

partizipativen Verfahren

Partizipative Verfahren werden nicht von

allen Akteurgruppen positiv beurteilt. Von

manchen wird das Verfahren als blosse

erzieherische Massnahme oder als Instru-

ment der Meinungsforschung begriffen.

Deren Akzeptanz ist also durchaus unter-

schiedlich.

Als weiteres wichtiges Ergebnis kann fest-

gehalten werden, dass AkteurInnen inter-

ne Verfahrenskriterien (Mikroebene) für die

Akzeptanz von diskursiven partizipativen

Verfahren zwar für notwendig, aber nicht für

hinreichend halten (siehe Fig. 1). Die Beur-

teilung wird beispielsweise von der Haltung

zum politischen System oder der Einstel-

lung zum Thema beeinflusst. Schliesslich

spielt die Effektivität des Verfahrens (Meso-

ebene) für die Akzeptanz ebenfalls eine

wichtige Rolle.

Insgesamt wird es als wenig legitim erach-

tet, Themen der Nachhaltigkeit in solchen

Veranstaltungen zu diskutieren mit dem

Ziel, Empfehlungen für die lokale Ebene zu

entwickeln. Die Forderung «think global, act

local» steht damit zur Diskussion.

Unterschiedliche Kompetenzen

In Bezug auf die interne Gestaltung der Ver-

fahren lassen sich Kernkriterien feststellen,

deren Einbezug für alle Akteurgruppen

wichtig ist, nämlich: Zusammensetzung der

Gruppe, Kompetenz, Fairness und Effizienz.

Eines der wichtigsten Kriterien ist die Ge-

währung unterschiedlicher Kompetenzen,

d.h. die Gewährleistung von thematischer

Expertise, die allerdings nicht nur wissen-

schaftliches, sondern auch praxisorientier-

tes, angewandtes Wissen aus verschie-

denen Quellen umfasst. Ausserdem sollte

Wissen über Prozesse des konventionellen

politischen Systems bereitgestellt werden.

BürgerInnen legen grossen Wert auf das

Vorhandensein sozialer Kompetenz bei 

den Beteiligten; dies umfasst eine offene

Haltung und die grundsätzliche Bereit-

schaft, die eigene Meinung zu ändern, um

die Transformation der Einzelmeinungen in

gemeinsame Ergebnisse zu ermöglichen.

Sachexperten, Exekutive und Legislative

sehen die Rolle sozialer Kompetenz hin-

gegen als weniger bedeutend an.

Eine Anwendung der umfassenden Ergeb-

nisse der Studie verspricht eine höhere

Akzeptanz sowie eine qualitative Verbesse-

rung von Verfahren diskursiver Meinungs-

und Willensbildung. Darüber hinaus werden

gegenwärtig Möglichkeiten der Verknüp-

fung unkonventioneller und konventioneller

politischer Prozesse erarbeitet.

[1] Habermas J. (1996): Die Einbeziehung des Anderen.

Studien zur politischen Theorie. Suhrkamp, Frankfurt

a.M.

[2] Dürrenberger G., Behringer J. (1999): Die Fokus-

gruppe in Theorie und Anwendung. Akademie für

Technikfolgenabschätzung, Stuttgart.

[3] Renn O. et. al (1995) (Eds.): Fairness and Competence

in Citizen Participation. Evaluating Models for Environ-

mental Discourse. Kluwer Academic Publishers, Dor-

drecht.
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Fig. 1
Die Akzeptanz politischer Partizipationsinstrumente hängt von internen und externen Kriterien ab. 
Die Grafik zeigt den Sachverhalt vereinfacht.

Partizipative Verfahren stellen hohe fachliche, motivationale
und soziale Ansprüche an alle Beteiligten.
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Bürgerperspektiven zum
Klimawandel in der Schweiz

Wahrgenommene Handlungsbarrieren

Wie beurteilen informierte Bürgerinnen und Bürger ihre persönliche

Verantwortung in Bezug auf einen möglichen Klimawandel? Sie

bedienen sich einer Reihe psychologischer Mittel, um emotionale

Konflikte zu rechtfertigen, die sie erfahren, wenn sie zur Ver-

änderung stark bevorzugter Konsummuster und Lebensstile auf-

gefordert sind.

Die nachfolgenden Erkenntnisse entstam-

men dem schweizerischen ICRA-Projekt (In-

tegrated Climate Risk Assessment), eines

von 15 CLEAR-Unterprojekten.

Der Wunsch nach einer

Niedrig-Energie-Gesellschaft

Schweizerinnen und Schweizer betrachten

die Risiken eines anthropogen bedingten

Klimawandels ebenso wie andere Umwelt-

probleme als ein ernstes Problem. Entspre-

chend empfinden sie eine Welt, die durch

einen hohen Energieverbrauch geprägt ist,

in der Regel als abschreckend. Eine Welt,

die sich durch einen geringen Energiever-

brauch auszeichnet, wird demgegenüber

als attraktive Möglichkeit angesehen (siehe

Fig. 1 und Fig. 2). Der offensichtliche Kon-

sens über die positiven Aspekte einer

Niedrig-Energie-Gesellschaft brachte einen

grundsätzlichen Widerspruch zum Vor-

schein: Praktisch niemand war nämlich

bereit, die persönlichen Schritte zu unter-

nehmen, die als notwendig erachtet wer-

den, um die angestrebte Zukunft zu ermög-

lichen.

Sozialpsychologische

Erklärungsansätze

Sozialpsychologische Erklärungsansätze

besagen, dass persönliche Einstellungen

einer Person helfen, zwischen inneren An-

forderungen und jenen der Aussenwelt zu

vermitteln [1]. Einstellungen versuchen ein

Gefühl der Konsistenz und somit der inne-

ren Ruhe zu vermitteln [2]. Bei einem Man-

gel an Konsistenz zwischen Einstellungen

und Verhalten oder zwischen konkurrieren-

den Einstellungen stellt sich Dissonanz ein.

Menschen, die Dissonanz erfahren, ver-

suchen, diesen unangenehmen Zustand

entweder konstruktiv aufzulösen, zu vernei-

nen oder zu verdrängen. Anhand der Unter-

suchungen mit den Integrated Assessment

(IA)-Fokusgruppen (siehe Beitrag Kasemir,

Seite 5) wird deutlich, dass in den meisten

Fällen Ablehnung oder Verdrängung stark

dazu beiträgt, die Kluft zwischen Einstellung

und Verhalten (von aussen betrachtet) auf-

recht zu erhalten.

Es existieren verschiedene Ansätze, die

Differenz zwischen Einstellung und Verhal-

ten zu erklären. So können Einstellungen

bezüglich eines anthropogen verursachten

Klimawandels mit einer allgemeinen gesell-

schaftlichen Norm zusammenhängen, wäh-

rend das Verhalten sich auf die spezifische,

individuelle Verantwortung beschränkt. Eine

andere, stärker verbreitete Interpretation

lautet, Einstellungen würden eine breite

Palette kognitiver Abläufe und Zusammen-

hänge abdecken, die meistens chaotisch in

Konflikt bleiben, ausser wenn man sich

Widersprüchen zu stellen hat. Die nach-

folgenden Einstellungs-Dimensionen beein-

flussen das umweltbezogene Verhalten:
� Bedürfnis nach persönlichem Komfort,
� Glaube an technische Lösungen,
� Glaube an persönlichen Beitrag zur Ver-

ringerung der Umweltproblematik,
� Bedürfnis nach angemessenem Verhältnis

zwischen persönlichen Kosten und sozialen

Vorteilen,
� Zurkenntnisnahme, dass tatsächlich eine

Krise besteht [3].

Ein hier analysierter Konsistenzbereich be-

steht in der möglichen Trennung zwischen

der persönlichen Präferenz für einen be-

stimmten Lebensstil, einer Konsumgewohn-

heit oder einer verhaltensbezogenen Wahl

sowie dem Bedarf nach wirksamer Reak-

tion auf Klimaschutzmassnahmen. Kurz, die

Menschen äussern ihre Besorgnis über

einen möglichen Klimawandel, reagieren

aber mit Unmut oder gar Ablehnung ge-

genüber dem, was sie nicht als Verhal-

tensänderung akzeptieren wollen – z.B. 

Fig. 1
Die mit dem Szenario des geringen Energieverbrauchs
verbundenen Bilder wurden so interpretiert, dass sie
gegenüber Menschen, Tieren und Pflanzen sowie
gegenüber verletzlichen Gruppen, wie Frauen und
Kindern, wohlwollend sind. Das Ergebnis lässt darauf
schliessen, dass die Teilnehmenden tendenziell eine
Zukunft mit geringem Energieverbrauch als ausge-
sprochen wünschenswert für den Planeten und dessen
menschliche Bewohner erachten.
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die öffentlichen Verkehrsmittel zu nutzen,

bei Regen Velo zu fahren oder in eine teure

Isolation ihres Hauses zu investieren. Mög-

lichkeiten, wie diese Ablehnung zum Tragen

kommt, sind beispielsweise der Verweis auf:
� «Verteidigung der Notwendigkeit», d.h.

Verweis auf einen Sachzwang,
� «Berufung auf Unwissen», d.h. die an-

gegriffene Person gibt vor, sie hätte nicht

gewusst, dass ihre Handlung umweltschäd-

lich war,
� «Ablehnung der Verantwortung», d.h. die

Verantwortung für die Handlung wird auf

andere abgeschoben,
� «Ablehnung des Unrechtes», d.h. die

Handlung wird verharmlost, es wird abge-

stritten, dass überhaupt ein Schaden ent-

standen ist [4].

Vom emotionalen Standpunkt aus helfen

solche Antworten, Schuldgefühle abzubau-

en, den Opferstatus zu verstärken, Unmut

oder Wut zu rechtfertigen und die negativen

Gefühle gegenüber unerwünschtem Verhal-

ten hervorzuheben, z.B. die Unannehmlich-

keiten der Benutzung öffentlicher Verkehrs-

mittel und den damit verbundenen Verlust

an sozialem Prestige.

Ein Aspekt in diesem Ablehnungsprozess

ist die «tragedy of the commons» (Tragöde

der Gemeingüter) [5]. In Situationen dieses

Typs erweist sich ein Verhalten, das vom

individuellen Standpunkt aus Sinn macht,

bei seiner Wiederholung durch viele Per-

sonen als katastrophal für die Gesellschaft.

[…] Ein Beispiel: Jede Person nutzt natür-

liche Ressourcen und sieht darin wenig

Schaden, scheinen die Ressourcen doch

angesichts des eigenen minimalen Ver-

brauchs als riesig gross und damit die in-

dividuell verursachten Folgen als vernach-

lässigbar [6].

Aus dieser theoretischen Perspektive und

insbesondere unter Einbezug der oben

erwähnten «Ablehnungsbarrieren» wurde

folgende Hypothese aufgestellt: Sein per-

sönliches Verhalten zugunsten des Klima-

schutzes zu verändern wird durch folgende

Variablen erschwert:
� Weigerung, vertraute Gewohnheiten ab-

zulegen und den bevorzugten Lebensstil,

der gleichzeitig auch Identität bedeutet,

aufzugeben (Interpretation «Lebensstil»), 
� Konstruktion von Einstellungs- und Ver-

haltensbeziehungen, mit denen alle Kosten

für einen selbst höher eingestuft werden 

als die Vorteile für andere (Interpretation

«Tragedy of the Commons»),
� Mangelnde Kenntnisnahme, dass das Kli-

maproblem so ernst ist wie behauptet, und

Glaube, dass es sich jedenfalls durch tech-

nische und gesetzliche Innovation beheben

lasse (Interpretation «Patentlösung»).

Diese drei «Interpretationen» sind eng mit-

einander verknüpft, wie die erfassten Daten

zeigen.

Ergebnisse: Wahrgenommene

Handlungsbarrieren

Eine Auswahl von Zitaten aus den IA-Fokus-

gruppen illustriert die drei «Interpretatio-

nen» entsprechend der Literatur. Die Aus-

sagen kamen spontan und kohärent in den

Diskussionen zustande. Sie spiegeln die

Sichtweise der Bürgerinnen und Bürger

wider, die auf eine klar konzipierte Palette

von Anreizen reagieren und ihre eigene,

authentische Perspektive vermitteln.

Die Interpretation «Lebensstil»

Die stärkste Ablehnung zeigte sich in der

Weigerung, das aufzugeben, was als per-

sönlicher Komfort und durch den Lebensstil

bedingter Konsum gewertet wird. Die Teil-

nehmerinnen und Teilnehmer betrachteten

den Konsum als ein soziales und wirtschaft-

liches Gut. Sie hatten folglich Schwierig-

keiten zu akzeptieren, dass persönliche

Opfer die sozialen Vorteile wert wären.

«Mir fällt es so schwer, anders zu denken,

denn es beeinträchtigt wirklich mein Leben.

Wenn man sich beispielsweise auf den

öffentlichen Verkehr verlassen muss und 

an dessen Fahrpläne gebunden ist... Ich

glaube, das ist das Hauptproblem: Man

muss ziemlich viel Komfort aufgeben.»

(Gruppe 4, Zürich).

«Vielleicht sind wir etwas zu faul, vielleicht

ist die Gesellschaft zu träge, um sich für

Umweltfragen einzusetzen, das Leben des

Einzelnen nach ökologischen Kriterien zu

orientieren, (...) um Energie zu sparen. Und

solange der grosse Zusammenbruch noch

nicht stattgefunden hat, solange die Kata-

strophe noch nicht unmittelbar bevorsteht,

streben die Leute einfach nach Komfort, so-

fern keine finanziellen Anreize bestehen.»

(Gruppe 6, Sissach).

Die Interpretation 

«Tragedy of the Commons»

Die nachfolgenden Zitate belegen, dass die

Leute der Meinung sind, über die Umset-

zung von Klimaschutzmassnahmen ernst-

haft nachzudenken, ginge auf Kosten ihrer

individuellen Wahlfreiheit und des Glück-

lichseins. Eine Möglichkeit, um damit fertig

zu werden, ist der Glaube, dass das eigene

Verhalten für einen effizienten Klimaschutz

bedeutungslos ist. Ein anderer Ausweg ist,

andere zu beobachten und die gleiche

Handlungsverweigerung zu konstatieren. Es

ist verlockend, die Schuld der kollektiven

Langsamkeit bezüglich der Übernahme

Fig. 2
Ein Szenario mit hohem Energieverbrauch wird mit
Bildern von Katastrophen, Monstern, Krieg, zerstörter
Natur und allgemeinem Chaos in Verbindung ge-
bracht. Auch hier bestand eine bemerkenswerte
Übereinstimmung unter allen Teilnehmenden in Form
einer Reihe von Wahrnehmungen von Krisen, die 
mit einer Zukunft des hohen Energieverbrauchs ver-
bunden war.
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neuer Verhaltensweisen zuzuschieben. Auf-

fallend bei dieser Reaktion ist die Betonung

der Bedeutungslosigkeit des eigenen Ver-

haltens, das verändert werden müsste.

«Und ausserdem finde ich es eine interes-

sante Beobachtung, dass wir meist relativ

rasch den Schluss ziehen: Ich allein kann

nichts tun, ich kann nur dann etwas errei-

chen, wenn die anderen auch mitmachen.»

(Gruppe 8, Liestal).

«Solange die USA nichts tun […] Ich bin ein-

fach ein bisschen enttäuscht, dass Länder

von so grosser Bedeutung so rückständig

sind und es nicht einmal verstehen. Wenn

nur jene Länder mit ihren enormen Bevölke-

rungszahlen dies klar machen könnten…»

(Gruppe 11, Luzern).

Ein Dialog – Fabian: «Ökologischen Mass-

nahmen stehen mangelnde Einsicht, Indivi-

dualismus und Egoismus im Weg.» Renal-

do: «Ja. Individualismus, persönliche

Freiheit, die in unserer Gesellschaft zu den

höchsten Gütern zählt. Oder als eines der

höchsten Güter gilt. Weg frei für freie

Bürger.» (Gruppe 12, Luzern).

«Der Mobilitätswahn ist nur ein Symptom,

die Ursache ist unsere Gesellschaft. Un-

sere Gesellschaft orientiert sich an einem

bestimmten Grundprinzip, d.h. an bestimm-

ten Schönheitsidealen, Idealen bezüglich

Urlaubsaktivitäten, dem was man tun muss,

um ‹in› zu sein, welches Mountainbike man

fahren soll. Ich denke, die Ursache liegt 

vielleicht in der Schule, in der Erziehung.»

(Gruppe 12, Luzern).

Die Interpretation

«Patentlösung»

Das Vertrauen und Hoffen auf irgendeine

Form von Patentlösung ist immer eine

bequeme Art der Rechtfertigung, warum 

man selber nichts zu tun braucht. Sie findet

sich nicht nur bei technisch orientierten

Menschen, sondern ist, wie die IA-Fokus-

gruppen gezeigt haben, weit verbreitet.

«Mir reicht die Möglichkeit, ein Reinigungs-

mittel kaufen zu können, ich brauche keine

Auswahl von fünfzig verschiedenen Pro-

dukten. Dafür verlange ich, dass dieses 

eine Reinigungsmittel von intelligenten

Menschen, Chemikern usw., so produziert

wird, dass ich nicht auch noch gezwungen

bin, es möglichst minimal zu dosieren, um

die Umwelt nicht zu belasten. Das sollte die

Aufgabe jener Leute sein, und ich sollte

mich auf sie verlassen können.» (Gruppe 8,

Liestal).

Schlussfolgerungen

Die Ergebnisse dieser Studie zeigen sowohl

die Kohärenz und Rationalität als auch die

Dissonanz und Ablehnung, die es in Demo-

kratien nicht leicht machen, für Klima-

schutzmassnahmen einen raschen Konsens

zu finden. Tatsächlich lässt diese Analyse

auf eine Subtilität und Kohäsion der emo-

tionalen Reaktionen schliessen, die sich als

schwer veränderbar erweisen dürften.

Sozialpsychologische Ansätze bieten viel-

fältige Interpretationen, warum Einstellun-

gen nicht ohne weiteres mit Verhalten über-

einstimmen. Weitere Forschungen, welche

auf den Erkenntnissen aus dem ICRA-

Projekt aufbauen, sind nötig. Die Anzahl

Teilnehmender sollte dabei vergrössert und

andere politische Kulturen miteinbezogen

werden. Die Ergebnisse der ICRA-Studien

müssen mit Planenden und Entscheidungs-

tragenden diskutiert und in geeigneten

politischen Aktionen umgesetzt werden. 

Auf diese Weise kann eine Mischung aus

sozialpsychologischen und politischen Per-

spektiven den am besten geeigneten theo-

retischen und politischen Rahmen bieten.
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Das Diagramm zeigt die Häufigkeit der von IA-Fokus-
gruppen in Collagen gewählten Bilder im Zusammen-
hang mit zwei vorgegebenen Energie-Szenarien. 
Die Bilder des Niedrig-Energie-Szenarios werden
gegenüber Menschen, Tieren und der belebten Um-
welt im Allgemeinen als grundsätzlich wohlwollend
empfunden. Die Ergebnisse unterstützen die An-
nahme, dass die Teilnehmenden dieses Szenario für
die Erde und die menschliche Gesellschaft als sehr
erstrebenswert empfinden.
Das «weiter-wie-bisher»-Szenario wird hingegen mit
Katastrophen, Monstern, Krieg, Umweltzerstörung
und generell chaotischen Zuständen in Verbindung
gebracht. Dabei stellte sich hinsichtlich der Wahr-
nehmungen eine bemerkenswerte Übereinstimmung
aller Teilnehmenden ein.
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Welche Bilder der Wissenschaft herrschen in den Köpfen der Be-

völkerung vor? Welche Erwartungen werden an die Wissenschaft

gestellt und wie wird Wissenschaft bewertet? Diese Fragen spie-

len eine zentrale Rolle in der Diskussion um politische, soziale

und ökologische Themen, die mit Wissenschaft und Technik eng

verbunden sind [1]. Das Wissen um die Bilder der Wissenschaft in

der Öffentlichkeit ist wichtig für das Verständnis der Beziehung

zwischen Wissenschaft und Bevölkerung und von grossem Nutzen

für die aktive Gestaltung der Kommunikation.

Themen wie Klimawandel oder Gentechno-

logie können ohne den Einbezug von Bür-

gerinnen und Bürgern nicht mehr behandelt

werden. Dies zeigen die Argumente von

Kasemir et al. [2] (Seite 5) und Jaeger et al.

(Seite 3) in diesem Heft. Die Notwendigkeit,

Bürgerinnen und Bürger in Entscheidungs-

prozesse einzubeziehen, geht einher mit der

Entwicklung neuer Kommunikationsformen

zwischen Öffentlichkeit und Wissenschaft.

Ein Beispiel dafür ist das an der EAWAG

laufende Projekt «Science et Cité» [3]. Wel-

che Bilder der Wissenschaft das Denken

prägen, welche Erwartungen an die Wissen-

schaft herangetragen werden und wie Wis-

senschaft beurteilt wird, ist für Diskussionen

und die Beteiligungsverfahren von entschei-

dender Bedeutung.

Zwei Bilder der Wissenschaft

Die im Rahmen der Projekte CLEAR und

ULYSSES in der Deutschschweiz durchge-

führten Fokusgruppen zum Klimawandel er-

gaben reichhaltiges Datenmaterial, um das

Wissenschaftsverständnis der Teilnehmen-

den zu analysieren. Jeweils vor dem wis-

senschaftlichen Input wurde in den Fokus-

gruppen-Sitzungen nach den Erwartungen

an die Expertinnen und Experten gefragt,

und im Anschluss an die Präsentation die-

ses Fachwissens nach dessen Bewertung.

Aufgrund der Diskussionen zeigen sich zwei

Bilder der Wissenschaft: Das klassisch-

moderne Bild und ein erst im Entstehen be-

griffenes, reflexives Bild der Wissenschaft.

Das klassisch-moderne Bild

der Wissenschaft

Im klassisch-modernen Bild wird die Auf-

gabe der Wissenschaft in der realitäts-

getreuen Beschreibung und Abbildung der

Welt in ihrem jetzigen Zustand gesehen. 

Die Fokusgruppen möchten beispielsweise

wissen, was vom Klimawandel konkret

sichtbar ist oder welche Zusammenhänge

zwischen globalen und regionalen Entwick-

lungen bestehen. Darüber hinaus sollen

wissenschaftliche Expertinnen und Exper-

ten Prognosen über zukünftige Entwick-

lungen und die Folgen des Klimawandels

machen und zur Lösung des Klimaproblems

konkrete Handlungsanleitungen bereitstel-

len. Einige Mitglieder der Gruppen möchten

wissen, was sie konkret gegen die Erwär-

mung des Klimas machen können. So auch

Magda aus Zürich.

Magda: «Was mich brennend interessieren

würde, und es wird viel darüber geredet:

Was kann ich konkret machen oder wieviel

kann ich machen, mein Anteil daran, damit

es nicht so schlimm wird? Man weiss schon,

Umweltschutz und so, das ist klar, auch Ab-

falltrennung. Aber was kann ich gegen die

Erwärmung der Erde machen, was gegen

die Steigung der Wasserspiegel? Was hat

der Einzelne für Möglichkeiten. Das interes-

siert mich.» (Fokusgruppe 1, Zürich).

Neben inhaltlichen Fragen und Erwartungen

stellen viele der Beteiligten Anforderungen

an die Qualität der wissenschaftlichen Infor-

mation. Die erwarteten wissenschaftlichen

Informationen sollen konkret, objektiv,

exakt, neutral, wahr und schwarz auf weiss

darstellbar sein.

Edgar (Moderator): «Was, also erstens, was

würden Sie erwarten, was er (der Experte,

der Wissenschaftler) erzählt, und wie müss-

te er es erzählen, damit Sie ihm auch Ver-

trauen schenken würden?» Raoul: «Also

wichtig würde ich sicher finden, wenn man

es schwarz auf weiss darstellen könnte resp.
Wir stehen erst am Anfang einer Übergangsphase zu einem reflexiven Bild der Wissenschaft, das klassisch-
moderne Bild prägt uns noch stark.
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darlegen, und nicht einfach nur etwas sagt.

Das finde ich ziemlich wichtig. Es ist etwas

bekannt, es ist etwas vorhanden.» (Fokus-

gruppe 7, Liestal).

Die Vorstellungen einer Wissenschaft, die

die Realität objektiv messen und darstellen

kann und deren Ergebnisse gesichert und

wahr sind, stehen in krassem Gegensatz 

zu wissenschaftlichen Unsicherheiten und

unterschiedlichen wissenschaftlichen Mei-

nungen. So ist es nicht verwunderlich, dass

die Präsentation von wissenschaftlicher

Unsicherheit oder Uneinigkeit im klassisch-

modernen Bild der Wissenschaft negative

Reaktionen auslöst. Diese reichen von

ungläubigem Staunen über Ohnmachts-

gefühle bis hin zum infrage Stellen der Wis-

senschaftlichkeit des Fachwissens (siehe

Fig. 1). Wiederholt werden Expertinnen und

Experten angesichts der präsentierten Sze-

narien zu genauerem Arbeiten aufgefordert.

In Anbetracht der Unsicherheiten fragen

sich manche Fokusgruppen-Mitglieder, was

das Ganze überhaupt soll. Sie wissen nicht

mehr, was nun stimmt und befürchten, dass

auf diese Weise das Fachwissen nicht mehr

ernst genommen wird.

Lena (bei der Bewertung von «Impacts» [5]):

«Manchmal heisst es, es gibt viel Regen,

dann wenig. Was stimmt nun? Der Abend

war sehr informativ. War zwiespältig. Was

stimmt jetzt? Das macht mir Mühe. Dadurch

wird es nicht ernst genommen. Das ist ein

Nachteil.» (Fokusgruppe 13, Engelberg).

Das reflexive Bild 

der Wissenschaft

Das reflexive Bild der Wissenschaft unter-

scheidet sich vom klassisch-modernen Bild

vor allem durch einen anderen Umgang mit

Unsicherheit und unterschiedlichen wissen-

schaftlichen Meinungen. Gerade um eine

eigene Meinung zu bilden, werden von eini-

gen Leuten unterschiedliche wissenschaft-

liche Meinungen verlangt. Damit Wissen-

schaft glaubwürdig ist und ernst genommen

wird, sollen aus ihrer Sicht Unsicherheiten

und die Grenzen der Forschung aufgezeigt

werden (siehe Fig. 2).

Fig. 1
Magda als Vertreterin des klassisch-modernen Bildes der Wissenschaft fühlt sich durch die Unsicherheit der Wis-
senschaftlerInnen selber verunsichert. Sie fragt sich, wieso das ganze Projekt bei solchen Unsicherheiten noch
wissenschaftlich sei. Darüber hinaus moniert sie, dass die Wissenschaft über ein und dasselbe Thema eine einzige
Meinungen haben sollte. Zu ihrem Bild und angesichts der präsentierten Unsicherheiten und unterschiedlichen
wissenschaftlichen Meinungen sagt sie: «Ich komme mir vor wie in einem riesigen Gefängnis und bin hilflos. Ich
kann nichts mehr dazu sagen.» (Fokusgruppe 1, Zürich).

Fig. 2
Ernst als Vertreter des aufkommenden, reflexiven Bildes der Wissenschaft findet es schwierig und gefährlich, wenn
nur eine These vertreten wird, da Probleme generell komplex und vielschichtig sind. Und gefährlich ist es, da man
mit nur einer These immer den Schwarzen Peter sucht und das Gefühl hat, wenn man diesen ausmerzt, sei alles in
Ordnung. Ernsts Kommentar zu seinem Bild lautet: «Also, alle verschiedenen Faktoren die da mitspielen ergeben
einen Mix – […] (einen) Meinungs- und Veränderungsmix. Also je nachdem, wie die Faktoren mitspielen, je nach-
dem, wie man es anschaut, sieht der Mix so oder so aus. Auch wie die Faktoren von aussen bewertet werden, kann
es mal so mal so aussehen. […] Je nachdem, wie man es gewichtet, ist es verschieden, wie wir es auch gesehen
haben im Modell.» (Fokusgruppe 1, Zürich).
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Cornelia: «Ich hätte gerne, dass der Experte

das erzählt, was sie glauben herausge-

funden zu haben, bis zum heutigen Tag und

das auch relativiert und auch sein Unwissen

dazu in den Raum stellt, also nicht als abso-

lutes Wissen darstellt. Dann ist es für mich

am glaubwürdigsten. Sobald er irgendeine

absolute Meinung vertritt in dieser Frage,

kommen bei mir die Zweifel und ich werde

kritisch.» (Fokusgruppe 6, Sissach).

Die aufgezeigten Bandbreiten und Un-

sicherheiten werden positiv bewertet. Für

diese Leute scheint klar und plausibel, dass

in der Wissenschaft verschiedene Ansich-

ten bestehen, und Prognosen und Szena-

rien weder Zukunftsvorhersagen sind, noch

wünschenswert sein sollen.

Neben dem anderen Umgang mit wissen-

schaftlicher Unsicherheit und unterschied-

lichen wissenschaftlichen Meinungen gibt

es weitere Hinweise auf die Entstehung

eines neuen Bildes der Wissenschaft. So

manches Mitglied der Fokusgruppen inte-

ressieren sich explizit nicht mehr für Daten

und Fakten, sondern für das Umfeld der

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler.

Hanna: (...) «Und zwar geht es ja effektiv da-

rum, dass man vom Experten nicht unbe-

dingt die Daten wissen möchte, sondern

sein Umfeld, die Zusammenhänge kennen,

in dem die Experten arbeiten. Was für einen

Auftrag haben Sie? Und zu was soll das

führen. 1. Geldgeber und 2. Ziel. Das be-

schäftigt mich schon sehr.» (Fokusgruppe

16, Engelberg).

Der Experte oder die Expertin als Mensch

interessieren. Um sich eine eigene Meinung

zu bilden, möchten einige die Einstellungen

und Werte dieser Leute zu nicht-wissen-

schaftlichen Themen erfahren. Einige Fo-

kusgruppen-Mitglieder wünschen sich ex-

plizit keine neutralen ExpertInnen, sondern

solche, die ihre eigene Parteilichkeit in

Umweltbelangen teilen. Und eine Bürgerin

meint, dass sie einem Experten oder einer

Expertin nur vertrauen würde, wenn sie

merkt, dass diese/r nicht nur rein tech-

nisches Faktenwissen präsentiert, sondern

ein soziales Engagement spüren lässt.

Stellenwert der beiden Bilder

der Wissenschaft

Das klassisch-moderne Bild herrscht in den

Diskussionen eindeutig vor. In den Köpfen

der Fokusgruppen-Leute ist es viel prä-

senter als das erst im Entstehen begriffene,

reflexive Bild der Wissenschaft. Auch ist

das klassisch-moderne Bild um einiges

differenzierter, klarer und fassbarer als sein

Gegenpart. Es ist abzusehen, dass der

Wandel vom einen Bild zum andern nur 

sehr langsam erfolgen wird. Auch anhand

anderer Entwicklungen zeigt sich aber, dass

ein Wandel stattfinden wird. Einerseits ist

die Wissenschaft an sich in einem Wandel

begriffen [4], andererseits verändert sich

das Verhältnis zwischen Wissenschaft und

Öffentlichkeit, indem zum Beispiel der Wis-

senschaft nicht mehr vorbehaltlos vertraut

wird, zunehmend Verfahren zur Beteiligung

initiiert werden oder die Kommunikation

zwischen WissenschaftlerInnen und Bevöl-

kerung neue Formen annimmt.

Kommunikation 

von Unsicherheiten

Ob Umweltprobleme wie der Klimawandel

oder andere soziale und politische Themen,

die eng mit der Wissenschaft verknüpft

sind, in einer von der Öffentlichkeit ak-

zeptierten Art und Weise angegangen und

konstruktiv diskutiert werden, hängt ent-

scheidend davon ab, ob die Bilder, die 

die Bevölkerung von der Wissenschaft hat,

in diesen Diskussionen berücksichtigt wer-

den. Beispielsweise ist es gerade bei der

Klimaproblematik wichtig, die dort herr-

schenden Unsicherheiten und Bandbreiten

so zu präsentieren, dass das Fachwissen

Unsicherheit transparent gemacht

Wissenschaftliche Unsicherheiten und unterschiedliche wissenschaftliche Meinungen in der
Klimaforschung aufzuzeigen und transparent zu machen, war eines der grossen Anliegen von
CLEAR und ULYSSES. In beiden Projekten wurden Informationssysteme entwickelt und in den
Fokusgruppen präsentiert. Auf unterschiedliche Art und Weise tragen sie dem Unsicherheits-
aspekt Rechnung.

«Impacts» – Klimawandel im Alpenraum [5] 
ist ein Informationssystem zur Risikobeurteilung des Klimawandels im Alpenraum. Alle Aus-
sagen im Informationssystem beziehen sich entweder auf die Annahme eines starken oder
eines schwachen Klimawandels. Diese Zukunftsbilder zeigen somit die Bandbreite der mög-
lichen Entwicklungen des Klimas und seiner Auswirkungen über die nächsten 30 bis 100 Jahre.

«Optionen» – Wege in eine Niedrig-Energie-Gesellschaft [6] 
ist ein Informationssystem, um Zukunftsperspektiven der Schweiz im Energiesektor zu erkun-
den. «Optionen» beinhaltet interaktive Modellrechner und bietet den Benutzenden die Möglich-
keit, selber Zukunftsszenarien zu explorieren und nach eigenem Gutdünken zu verändern.

«Targets»
(Tool to Assess Regional and Global Environmental and Health Targets for Sustainability) [7]
dient ebenfalls dazu, mögliche Zukunftsszenarien zu modellieren. Dabei besteht die Wahl
zwischen drei Perspektiven, anhand derer verschiedene Aspekte rund um den Klimawandel
angeschaut werden können. Die drei Perspektiven unterscheiden sich bezüglich der Grund-
einstellung zu Natur und Gesellschaft. Je nach gewählter Perspektive differieren die Zukunfts-
szenarien.

Daniela Schibli, Soziologin,
arbeitete in der Gruppe Human-
ökologie an der EAWAG auf den
Gebieten der Wissenschafts-
soziologie sowie zu den Themen
Unsicherheiten und regionale
Differenzen.

[1] Felt U., Nowotny H. , Taschwer K. (1995): Wissen-

schaftsforschung. Frankfurt, Campus.

[2] Kasemir B., Schibli D., Stoll S., Jäger C. (2000):

Involving the public in climate and energy decisions.

Environment, 42, 3, S. 32–42.

[3] Informationen zu Science et Cité: 

http://www.science-et-cite.ch/de/

[4] Gibbons M., Limoges C., Nowotny H., Schwartzman

S., Scott P., Trow M. (1994): The new production of

knowledge. London, Sage Publications. 

[5] «Impacts» wurde von der Gruppe um Claudia Pahl-

Wostl an der EAWAG entwickelt und ist einzusehen

unter: http://clear.eawag.ch/impacts

[6] «Optionen» wurde von der Gruppe um Claudia Pahl-

Wostl an der EAWAG entwickelt und ist einzusehen

unter: http://clear.eawag.ch/optionen

[7] Für weiterführende Informationen siehe: Rotmans J.,

de Vries B. (1997): Perspectives on global change: 

the TARGETS approach. Cambridge, Cambridge Uni-

versity Press.

deswegen nicht abgelehnt, sondern für die

eigene Meinungsbildung verwendet wird.

Diesem Anliegen gerecht zu werden, stellt

eine grosse Herausforderung dar, gerade

weil das klassisch-moderne Bild der Wis-

senschaft noch stark prägt und wir erst am

Anfang einer Übergangsphase zu einem re-

flexiven Bild stehen. In der Kommunikation

zwischen Wissenschaft und Öffentlichkeit

müssen also vorerst beide Wissenschafts-

bilder zufrieden gestellt werden.
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Lehrerinnen und Lehrer in umweltrelevanten Fächern stehen heute

vor einer schwierigen Aufgabe: Sie müssen up-to-date bleiben und

die gegenwärtige Forschung überblicken, um in ihrem Unterricht

den aktuellen Stand der Umweltforschung zu berücksichtigen. Die

Forschung präsentiert sich jedoch nach aussen äusserst unüber-

sichtlich: Die einzelnen Forschungsvorhaben und -ergebnisse sind

sehr spezifisch, sehr genau, aber unzusammenhängend und selbst

für einen naturwissenschaftlich gebildeten Menschen schwer ver-

daulich.

Gesucht wäre ein Monitor der Umwelt-

forschung, welcher
� Resultate unterschiedlicher Projekte in-

tegriert,
� sie leicht verständlich darstellt,
� gut zugänglich und
� stets aktuell ist.

Einsatz einer Informations-

Plattform im Umweltunterricht

Ein Beispiel für einen solchen «Forschungs-

monitor» stellt die Informations-Plattform

dar, die im Rahmen des Projektes CLEAR

(siehe Beitrag Jaeger et al., Seite 3) an der

EAWAG erstellt wurde. Zielpublikum waren

zunächst Bürgerinnen und Bürger in Fokus-

gruppen, die verschiedene Szenarien für die

Schweiz diskutierten (siehe Beitrag Schibli,

Seite 14). Darüber hinaus stellt die CLEAR

Informations-Plattform einen anerkannten

Beitrag zur Öffentlichkeitsarbeit im Rahmen

der UN-Klimakonvention dar. Auf Einladung

des BUWAL konnte sie im Herbst 1999 auf

dem Weltklimagipfel COP5 in Bonn präsen-

tiert werden.

Die CLEAR Informations-

Plattform in der Schule

Die Module der CLEAR Informations-Platt-

form eignen sich aufgrund der verständ-

lichen und integrierenden Darstellung sehr

gut für die Verwendung im Umweltunter-

richt. Anhand einer konkreten Fragestellung

arbeiten die Schülerinnen und Schüler

selbstständig am Computer, vorzugsweise

zu zweit oder dritt. 

Aus dem grossen Angebot an Informationen

wählen sie die aus ihrer Sicht relevanten

Fakten aus, interpretieren sie und fügen sie

neu zusammen. Schliesslich präsentieren

sie ihr Resultat, etwa in Form eines Vor-

trages oder einer schriftlichen Arbeit. Haben

die Kleingruppen an verschiedenen Themen

gearbeitet, können die Ergebnisse bei-

spielsweise als Postersession im Schulflur

präsentiert werden.

Eine besondere Lernsituation haben wir 

für einen Projekttag der Schweizerischen

Alpinen Mittelschule in Davos gewählt. Die

9 Schülerinnen und Schüler der Klasse 5C

hatten die Aufgabe, als Vertretung lokaler

Interessengruppen eine Diskussion über die

langfristige Planung ihrer Heimatgemeinde

zu führen. Das Ziel war, sich zuhanden des

Gemeindeparlaments auf einen Handlungs-

katalog zu einigen, wie auf die zu erwar-

tenden Folgen des Klimawandels reagiert

werden solle. Als Vorbereitung dienten,

neben dem bereits in früheren Unterrichts-

stunden Gelernten, die Informationen des

«Impacts»-Moduls und weitere Quellen im

Internet.

Baulöwen und

Umweltaktivistinnen

Zu Beginn des Tages erhielten die Schüle-

rinnen und Schüler eine kurze Beschreibung

ihrer Rollen als InteressenvertreterInnen aus:
� Tourismus
� Baugewerbe
� Energieversorgung
� Automobilclub
� Einer lokalen Umweltgruppe

Die Module der CLEAR Informations-Plattform. Die Module sind über das www mit jedem aktuellen Browser
benutzbar; teilweise werden Java und Multimedia-PlugIns vorausgesetzt.

Persönlicher CO2-Rechner

http://clear.eawag.ch/co2

«Impacts» – Klimawandel im
Alpenraum

http://clear.eawag.ch/impacts

«Optionen» – Wege in die
Niedrig-Energie-Gesellschaft

http://clear.eawag.ch/optionen

«Sure»? – Handeln und Ent-
scheiden unter Unsicherheit
(zur Zeit im Aufbau)

http://clear.eawag.ch/sure

� Warum spielt meine Ernährung
eine Rolle für die CO2-Bilanz?

� Wieviel Energie hat meine
letzte Flugreise gekostet?

� Welche Ursachen hat die
Klimaveränderung; und wie
sicher sind die Vorhersagen?

� Was ändert sich in meinem
Wohnort in den nächsten 
30 Jahren aufgrund des Klima-
wandels, und wie sollte darauf
reagiert werden?

� Was müsste global gesche-
hen, damit der CO2-Ausstoss
eingedämmt wird?

� Welche politischen Hand-
lungsmöglichkeiten gibt es für
die Schweiz

� Woher kommen Unsicherhei-
ten in Forschungsergebnissen?

� Wie kann man Entscheidun-
gen in unsicheren Situationen
treffen?

Bestimmt aufgrund des indivi-
duellen Lebensstils die Energie-
und Kohlendioxid-Bilanz der
Benutzerin oder des Benutzers.

Interaktives Informationssystem
über die Folgen des Treibhaus-
effektes auf die Schweiz. 
Themen sind beispielsweise die
Häufigkeit von Naturkatastrophen
und auch die Auswirkungen auf
den Wintertourismus und die
Bauwirtschaft.

Diskutiert die politischen Hand-
lungsmöglichkeiten auf nationaler
Ebene. Auch hier werden wissen-
schaftliche Informationen durch
Simulationsrechner unterstützt.

Beschreibt die unterschiedlichen
Arten von Unsicherheiten in wis-
senschaftlicher Forschung und
stellt die/den BenutzerIn vor kon-
krete Entscheidungssituationen.

CLEAR geht zur Schule



«Impacts» stellt die Auswirkungen des Klimawandels auf die Schweiz dar. Die Informationen werden unterstützt
durch Videoclips und Simulationsrechner.
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Die Fragen, die sie am Vormittag in Klein-

gruppen bearbeiteten, lauteten:
� Mit welchen Folgen einer Klimaänderung

muss in Davos bis zum Jahr 2030 gerechnet

werden?
� Wie werden diese Folgen aus eurer Sicht

bewertet?
� Welche Anpassungsmassnahmen sollen

auf Gemeindeebene angestrebt werden?
� Welche politischen Massnahmen haltet ihr

für notwendig?

Nach dem Mittagessen kam die «Exper-

tInnen»-Runde zusammen und diskutierte

unter Leitung eines Moderators die ver-

schiedenen Aspekte des Problems. Be-

herrschendes Thema der Diskussion war

die Wichtigkeit des Fremdenverkehrs für

das wirtschaftliche Wohlergehen von Da-

vos. Gerade der Wintersport erfährt durch

den Klimawandel bekanntermassen erheb-

liche Veränderungen: Während die Schnee-

sicherheit in tiefer gelegenen Skigebieten

sinkt, können Regionen wie Davos mehr

Wintertourismus anziehen. Der Ausbau der

Kapazitäten, von der Baulobby vehement

vertreten, stiess bei der Umweltgruppe nur

auf begrenzte Unterstützung. Der Ausbau

der Zufahrtsstrassen, den die Vertretenden

des Automobilclubs lautstark forderten,

könnte für Touristinnen und Touristen zwar

die Anreise erleichtern, passt aber nicht ins

Bild der intakten Bergwelt, das die Tou-

rismuswerbung gerne vermitteln möchte. 

In diesem Punkt wurde denn auch keine

Übereinstimmung erzielt, während die Inte-

ressensvertreterinnen und -vertreter sich

ansonsten für einen massvollen Ausbau der

Wintersportkapazitäten aussprachen.

Erschreckend realistisch

In der nachfolgenden Auswertung zeigten

sich nicht nur die beobachtenden Lehrer,

sondern auch die Schülerinnen und Schüler

selber erschreckt über den Verlauf und die

Ergebnisse der Diskussion. Es herrschte

jedoch Einigkeit darin, dass das Planspiel

realistisch verlaufen war und ähnliche Ent-

wicklungen tatsächlich zu erwarten sind.

«Wir sind zum Schluss gekommen, dass die

Martin Büssenschütt, Mathe-
matiker und Umweltnaturwis-
senschaftler, arbeitet im Bereich
Umweltkommunikation.

[1] Für weiterführende Informationen siehe: Rotmans J.,

de Vries B. (1997): Perspectives on global change: 

the TARGETS approach. Cambridge, Cambridge Uni-

versity Press.

Diskussion ziemlich ins Extreme ging und

hoffen, dass die Zukunft nicht so aussehen

wird!»

Den SchülerInnen war es in ihren Rollen

nicht sehr wohl gewesen; sie legten Wert

darauf, noch einmal ihre wirklichen Meinun-

gen auszutauschen: Keine neuen Strassen,

Aufforstung des Waldes statt neuer Skige-

biete, Nutzung alternativer Energiequellen.

Die Ergebnisse und Gedanken, welche die

Schülerinnen und Schüler über den Klima-

wandel in Davos und ihre Erfahrungen aus

dem Planspiel erarbeitet haben, sind auf

dem Internet unter http://www1.gr-net.ch/

samd/Galerie/klima/start.htm nachzulesen.

«Impacts» ist übersichtlich 

und macht Spass

Die Evaluation zur Verwendung von «Im-

pacts» mittels Fragebögen und mündlicher

Befragungen bestätigt das Bild, das auch

andere Einsätze ergeben hatten:
� «Impacts» macht es den Benutzerinnen

und Benutzern einfach, Informationen zu

einem bestimmten Thema zu finden und 

zu verstehen. Bilder und Animationen ver-

stärken die textbasierten Informationen.

� Schülerinnen und Schüler fühlen sich zu

selbstständiger Arbeit befähigt.
� Die Arbeit mit «Impacts» macht Spass!

Die Module der CLEAR Informations-Platt-

form bieten Lehrenden im Umweltbereich

einen Monitor für aktuelle Ergebnisse aus

der Klimaforschung. Durch die Übernahme

der «Schirmherrschaft» durch ProClim, der

Schweizer Koordinationsstelle für Klima-

fragen, ist der weitere Bestand und vor

allem auch die Aktualisierung des Angebots

im Internet für die nächsten Jahre gesichert.
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Innovationen im Privatverkehr –
wann werden sie angenommen?

Die typischen Verkehrsteilnehmenden in westlichen Industrienatio-

nen sind im Auto unterwegs. Dieses besitzen sie und haben es

mehr oder weniger permanent verfügbar. Ein derartiges Kollektiv-

verhalten ist mit dramatischen ökologischen Folgen verbunden.

Angesichts der steigenden Tendenz zum Autobesitz sind innova-

tive Lösungen gesucht, die eine Umkehr des gegenwärtigen Kon-

sumverhaltens ermöglichen.

In der Verkehrspolitik wird versucht, das

Problem von verschiedenen Seiten anzu-

gehen. Unterschieden werden:
� Massnahmen, die zur Verkehrsvermei-

dung oder -verminderung führen, mit dem

Ziel, ganze Wege wegfallen zu lassen oder

zu verkürzen;
� Massnahmen zur Verkehrsverlagerung,

welche die Wahl einzelner Verkehrsträger

beeinflussen und damit eine Änderung des

persönlichen Modal Splits1 bewirken;
� Massnahmen zur Verkehrsmitteloptimie-

rung, mit denen nicht auf das Verhalten,

sondern auf die Abwicklung der gleichen

Wege mit umweltoptimierten Verkehrs-

trägern abgezielt wird [1].

Massnahmen zur Verkehrsvermeidung und

-verminderung werden aus ökologischer

Perspektive als am effizientesten und für die

Verkehrspolitik als prioritär betrachtet. Sie

sind allerdings meist nur durch Restriktio-

nen («push-Massnahmen») durchzusetzen

und erfordern damit viel politisches Ge-

schick. Angebotsorientierte Massnahmen

(«pull-Massnahmen») finden in der Regel

grössere Akzeptanz [2].

So wurden in den letzten Jahren eine Reihe

von innovativen, «grüneren» Verkehrstech-

nologien entwickelt, die sich allein aufgrund

ihres technischen Potentials als deutlich

umweltschonender erweisen als herkömm-

liche benzingetriebene Personenfahrzeuge

(z.B. Fahrzeuge mit alternativen Antrieben,

Leichtmobile). Zudem wurden neue Dienst-

leistungsangebote geschaffen, die – z.T. in

Verbindung mit neuen technischen Kompo-

nenten – systemübergreifend wirksam sind,

d.h. das häufig strikte Entweder-Oder ein-

zelner Verkehrsträger aufweichen und einen

sanfteren Übergang zu neuen Modal Splits

ermöglichen (z.B. Mobilitätszentralen, Car-

Sharing, kombinierte Mobilitätsangebote,

PubliCars).

Innovationen 

als Verhaltensänderer

Der ökologisch interessanteste innovative

Verkehrsträger ist sicherlich jener, dessen

technisches Potential nicht durch Men-

geneffekte zunichte gemacht wird, dessen

positive Umweltbilanz also nicht durch eine

deutlich intensivere Nutzung der Innovation

oder des alten Verkehrsträgers durch die

verbleibenden Leute ins Gegenteil verkehrt

wird. Mengeneffekte können umso wahr-

scheinlicher vermieden werden, je stärker

die innovative Technologie zwangsläufig 

mit Verhaltensänderungen einhergeht – im

geringsten Falle einer Veränderung des

persönlichen Modal Split, idealerweise dem

Verkürzen oder Wegfallen von Wegen.

Erfahrungen mit innovativen Lösungen im

Personentransportbereich zeigen, dass in

der Tat häufig anders mit der Innovation

umgegangen werden muss als mit dem

herkömmlichen, privaten Benzinfahrzeug.

Beim CarSharing beispielsweise teilen sich

– professionell organisiert – mehrere Per-

sonen ein Auto. Sie nutzen dieses zwar indi-

viduell, müssen sich aber an bestimmte

Reservationszeiten halten. Der unmittelbare

Zugang zum Fahrzeug wird durch eine

Reservationspflicht erschwert, und ein kilo-

meter- und stundengebundenes Kosten-

system trägt dazu bei, dass sich das Sys-

tem vor allem für eher selten autofahrende

Personen eignet.

Eine vom Auto auf das CarSharing um-

steigende Person täte also gut daran, ihre

regelmässigen Wege mit öffentlichen Ver-

kehrsmitteln abzudecken und nur in Fällen,

in denen sich diese als nicht mehr taug-

lich erweisen, ein Auto zu nehmen. Zudem

könnte sie bestimmte alltägliche Wege ver-

kürzen oder gänzlich vermeiden, indem sie

(kostenbedingt) vermehrt Wegeketten – also

das Aneinanderreihen mehrerer Zielpunkte

– bildet oder näherliegende Ziele ansteuert

(z.B. im Einkaufs- oder Freizeitbereich).

Wunsch und Realität

Was sich in diesem wie in anderen Fällen 

als ökologischer Vorteil ausnimmt, wird aus

Konsumsicht jedoch schnell zum Nachteil:

Wer lässt sich schon gern auf eine Innova-

tion ein, die verlangt, gewohnte Verhaltens-

weisen aufzugeben? Es entsteht – neben

dem kognitiven Aufwand, sich mit einem

neuen Produkt oder Dienstleistungsangebot

auseinanderzusetzen – Unsicherheit da-

rüber, ob man zukünftig noch seine vielfäl-

tigen Wege mit dem neuen Angebot ab-

decken kann und mit wieviel Aufwand eine

Umstellung verbunden sein wird. Die Art

und das Ausmass der erforderlichen Verhal-

tensänderungen hängen dabei vom zuvor

gewählten Verkehrsträger bzw. vom zuvor

praktizierten Modal Split ab: AutobesitzerIn-

nen wird es schwerer fallen, zum CarSha-

ring zu wechseln als einer Person, die sich

bisher hauptsächlich mit öffentlichen Ver-

kehrsmitteln fortbewegte. Letztere kommt

mit ihrem gegenwärtigen Modal Split jenem

nach dem Umstieg zu CarSharing schon

recht nahe, erstere hingegen müssen für

eine Reihe von Wegen, die sie zuvor mit

dem Auto zurückgelegt haben, künftig öf-

fentliche Verkehrsmittel benutzen.

Werden Verhaltensänderungen antizipiert,

wird die Schwelle zur Annahme einer Inno-

vation grösser und diese läuft Gefahr, ein

Nischenprodukt zu bleiben oder hauptsäch-

lich Konsumgruppen anzuziehen, die aus

ökologischer Sicht unerwünscht sind, da sie

1 der prozentualen Verteilung der Nutzung des Privat-
autos und des Umweltverbundes (öffentliche Verkehrs-
mittel und Velo; Verteilung wahlweise bezogen auf die
Anzahl zurückgelegter Wege oder zurückgelegter Kilo-
meter).
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sich bereits korrekt verhalten (d.h. ÖV- oder

Velo-nutzend). Der Umweltnutzen dieser

Innovation bliebe in diesem Falle vernach-

lässigbar klein oder wäre sogar negativ.

Es stellt sich also die Frage, wie einer Inno-

vation, die über marginale technische Ver-

änderungen hinausgeht und mit radikal

veränderter Technik oder signifikant neuem

Dienstleistungsangebot ihrem Zielpublikum

auch Verhaltensänderungen in eine umwelt-

freundlichere Richtung abverlangt, zum

Marktdurchbruch verholfen werden kann.

Die Lücke schliessen

Viel zu lernen gibt es dabei von den Früh-

nutzerInnen des sich noch «in der Nische»

befindlichen neuen Angebotes. Immer wie-

der kann nämlich beobachtet werden, dass

eine Reihe von Konsumierenden eine inno-

vative Technologie wählt, die ihnen augen-

scheinlich viel Veränderung abverlangt. So

wird für den Fall des CarSharings unisono

berichtet, dass zwischen einem knappen

Viertel und einem guten Drittel der Nutzen-

den aus Haushalten mit vorhergehendem

Autobesitz stammt, die nach dem Beitritt

zum CarSharing ihr Auto aufgeben und

ihren Modal Split völlig umkehren.

Dies ist der Ansatzpunkt meiner Disserta-

tion. Ich untersuche, was solche «Nischen-

Nutzergruppen» kennzeichnet, welchen Ein-

fluss das neue Angebot selbst und welchen

Einfluss andere, personengebundene Vari-

ablen auf die Adoption einer nicht-margi-

nalen Innovation haben. Als wichtigstes

empirisches Resultat zeigt sich, dass das

neue Angebot nur in bestimmten persönli-

chen Lebenskontexten als ernstzunehmen-

de Handlungsalternative geprüft wird. Dies

ist immer dann der Fall, wenn Ereignisse

stattfinden, die die MobilitätsteilnehmerIn-

nen aus ihren gegenwärtigen Verhaltens-

routinen herausreissen und zum Überden-

ken ihres Verhaltens zwingen.

Die tägliche Verkehrsmittelwahl findet näm-

lich in der Regel nicht (mehr) bewusst statt.

Einmal im Besitz eines Autos, wird dieses

zunehmend stärker gewohnheitsmässig,

unter Einbezug von wenig kognitivem Auf-

wand, genutzt [3]. Ein rationales Abwägen

des Für und Wider einzelner Verkehrsmittel

für einen bestimmten Wegezweck entfällt.

Erneutes Nachdenken setzt erst ein, wenn

beispielsweise nach einem Umzug am

neuen Wohnort ein völlig anderes ÖV-An-

gebot besteht oder das eigene Auto kaputt

geht, sich also die persönlichen Lebens-

umstände und als Konsequenz davon der

eigene Mobilitätskontext ändern. In solchen

Momenten ist die Wahrscheinlichkeit am

grössten, dass auch ein innovatives Ange-

bot als relevant für das eigene Verhalten

wahrgenommen wird.

Ein solcher Zusammenhang zeigt sich vor

allem für jene Personen, die nach dem

Umstieg auf ein neues Mobilitätsangebot 

ihr Verhalten deutlich ändern müssen. Per-

sonen, die ihr gegenwärtiges Verhalten

bereits gut an die Innovation angepasst

haben, nehmen diese signifikant häufiger

auch ohne vorherige Kontextänderungen

wahr. Sie haben bereits entsprechende

Schemata entwickelt, in die sich das neue

Angebot leichter einpassen lässt [4] (siehe

Fig. 1 und 2).

Fig. 1
Einerseits wird es AutobesitzerInnen schwerer fallen,
zum CarSharing zu wechseln, da sie im Gegensatz zu
den Autofreien grössere Verhaltensänderungen voll-
ziehen müssen. Andererseits nehmen Personen, deren
Verhalten bereits gut an die Innovation angepasst ist –
in diesem Fall die Autofreien – diese signifikant häu-
figer auch ohne vorherige Kontextänderungen wahr.

Sylvia Harms, Diplompsycho-
login und Doktorandin an der
EAWAG seit 1996. 2 EU-Projekte
im Bereich individueller Mobilität
(Elektromobile und CarSharing),
Doktorarbeit zum Einfluss von
Kontextänderungen auf die
Adoption von Innovationen (in
Bearbeitung).
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Fig. 2
Wichtigkeit von Änderungen im Mobilitätskontext für
den Beitritt zum CarSharing (Basis: Qualitative Inter-
views und Gruppendiskussionen mit 39 CarSharing-
Teilnehmenden).
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Gewässerbelastungen sind die Folge sehr verschiedener mensch-

licher Aktivitäten wie Wohnen, Waschen, Landwirtschaft, Industrie,

Energiegewinnung und -verwendung, und Tourismus. Diese ver-

ändern sich gegenwärtig in enormem Tempo. Was steht uns noch

bevor, und ist die Schweiz für die zukünftigen Aufgaben vorbe-

reitet?

Mit der Einführung des Wasserclosetts und

der Schwemmkanalisation im 19. Jahrhun-

dert konnte die Siedlungshygiene in den

Städten Europas und Nordamerikas ver-

bessert werden. Diese Neuerungen hatten

jedoch grosse Abwassermengen zur Folge,

die vorerst ungeklärt und direkt in die Ge-

wässer geleitet wurden. Damit nahm die

Entwicklung der grossräumigen Gewässer-

verderbnis ihren Anfang. Die rasante Ver-

städterung und Industrialisierung verschärf-

te das Problem drastisch. Weil Fäkalien und

Abwässer nicht aus den Siedlungen ab-

geführt wurden, entstanden hygienisch un-

haltbare Zustände. Es folgten Cholera- und

später Typhusepidemien. Einer der ersten

grossen Erfolge der modernen Siedlungs-

wasserwirtschaft war die Verhinderung

weiterer Ausbrüche dieser Infektionskrank-

heiten in der Schweiz und anderen Indust-

rieländern. Entscheidende Massnahme da-

zu war der strikte Schutz von Trinkwasser

vor Kontaminationen durch Abwasser nebst

einer allgemeinen Verbesserung der hygie-

nischen Verhältnisse.

1825 trat im Murtensee ein damals unerklär-

bares Phänomen auf. Ein Massenwachstum

der Burgunderblutalge färbte den See rot.

Weitere Algenblüten folgten, z.B. 1884 im

Baldeggersee, 1898 im Zuger-, Hallwiler-

und im Zürichsee, 1910 im Rotsee. Auf das

hässliche Bild von getrübtem Wasser mit

aufrahmenden Algen folgte eine Änderung

im Fischbestand: Die Edelfische wurden

verdrängt, und an ihre Stelle traten Weiss-

fische. Die Natur konnte die menschlichen

Abwässer nicht mehr selbsttätig reinigen.

Massnahmen in der Schweiz

1916 wurde in St. Gallen die erste Klär-

anlage der Schweiz in Betrieb genommen,

1924 gefolgt von derjenigen in Zürich.

Heute gehört die Schweiz zu den fortschritt-

lichen Nationen Europas in Bezug auf den

Gewässerschutz. Praktisch alle Haushalte,

Gewerbe- und Industriebetriebe sind an

Kläranlagen angeschlossen. Grosse Teile

der organischen Stoffe und des Phosphors

im Abwasser werden in Kläranlagen elimi-

niert. Die Reduktion bestimmter Stoffe an

der Quelle wird durch gesetzliche Bestim-

mungen geregelt (z.B. Phosphatverbot in

Waschmitteln seit 1986). Als Resultat all

dieser Massnahmen verbessert sich die

Qualität des Wassers in den grösseren Seen

stetig, und die Edelfische kehren zurück.

Die Verunreinigungen einerseits und die

zum Teil irreversiblen Veränderungen des

Wasserhaushaltes und der Gewässerbette

infolge von Wasserbauten, Meliorationen

und Verbetonierung des Landes anderer-

seits bilden die Hauptelemente der Gewäs-

serbeeinträchtigung. In den Handlungsbe-

reichen der Symptombekämpfung wurden

grosse Erfolge erzielt. Bei der Ursachen-

bekämpfung und bei der nachhaltigen Nut-

zung liegt noch ein weiter Weg vor uns.

Neue Herausforderungen

Unsere Alpen sind das Wasserschloss

grosser Teile Europas. Vor allem hier kon-

zentrieren sich auch Tourismus und Was-

serkraftnutzung. Somit stellt der Alpenraum 

ein Gebiet dar, in welchem beispielhaft die

ökonomischen, ökologischen und sozialen

Interessen in Einklang gebracht werden

müssen. Das Wassermanagement der Zu-

kunft wird sich dabei nicht mehr vorwiegend

auf die Beseitigung schon eingetretener

Schäden konzentrieren dürfen. Vielmehr gilt

es, Risiken frühzeitig zu erkennen und im

Sinne des Vorsorgeprinzips zu vermeiden

respektive zu verkleinern. 

Gewaltiger Erneuerungsbedarf

Die Bedeutung des Risikomanagements

zeigt sich auch in der Siedlungswasserwirt-

schaft. Die Zersplitterung der Wasserver-

sorgung in über 3000 Einheiten erschwert 

in der Schweiz eine adäquate Qualitäts-

kontrolle. Dieses Problem wird in Zukunft

verschärft werden. Einmal steht in den kom-

menden Jahrzehnten die Erneuerung der

gesamten Wasserinfrastruktur an (Kanali-

sationen, Trinkwasserversorgung und ihre

Netze und Abwasserreinigungsanlagen).

Die wirtschaftlichen Risiken durch sub-

optimale Strategien sind dabei beträchtlich.

Sodann steht heute die Diskussion über 

die mögliche Privatisierung von Teilen der

Siedlungswasserwirtschaft an. Erfahrungen

im Ausland zeigen positive und negative

Seiten. Positive Effekte können sich bezüg-

lich Wirtschaftlichkeit und Flexibilität der

Wasserunternehmen ergeben. Investitions-

lücken bei der Erneuerung der Infrastruktur

können hingegen fatale Folgen haben. Bak-

terielle, virale aber auch parasitäre Infek-

tionen verbreiten sich schnell über ein man-

gelhaft gesichertes Trinkwassernetz. Geeig-

nete Organisationsformen zur gleichzeitigen

Gewässerschutz im
Wasserschloss Europas
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I N  K Ü R Z E
Risikominimierung und Optimierung der

Wirtschaftlichkeit und Kundenfreundlichkeit

sind noch zu entwickeln.

Bei all diesen Fragen reichen naturwissen-

schaftliche und technische Kompetenzen

alleine nicht aus. Immer wichtiger wird der

Einbezug der Sozialwissenschaften. Zu-

gleich sind politische Entscheide über

akzeptable Risiken und zulässige Kosten

gefordert. Solche Entscheide müssen die

Vielfalt der Nutzungsinteressen berücksich-

tigen. Das ist keine leichte Aufgabe. Sie ist

lösbar, wenn die Kombination von fachlicher

Kompetenz und politischer Verantwortung,

welche den Schweizer Gewässerschutz

traditionellerweise auszeichnet, in den kom-

menden Jahren entschlossen weiterentwi-

ckelt wird. Dies wird der Schweiz aufgrund

ihrer Erfahrungen und wissenschaftlicher

Kompetenz auch erlauben, international

prominent zur Lösung der weltweit dringen-

den Wasserprobleme beizutragen.

(gekürzte Fassung des am 18.5.00 erschie-

nenen NZZ-Artikels von Alexander J.B.

Zehnder, Direktor der EAWAG. Ausführliche

Version unter: www.eawag.ch/news/).

Walter Munz ist 80

Am 20. Oktober feierte Wal-

ter Munz seinen achtzigsten

Geburtstag. Den meisten

Schweizer Abwasserfach-

leuten muss man Ingenieur

Munz nicht näher vorstellen.

Viele kennen ihn persönlich als einen kom-

petenten Berater, engagierten Dozenten

und/oder als Autor von verschiedenen theo-

retischen Arbeiten und praktischen Hilfs-

mitteln auf dem Gebiet der Siedlungsent-

wässerung.

Insbesondere im Rahmen seiner Tätigkeit in

der Ingenieurabteilung der EAWAG (1961–

1985) prägte Walter Munz während Jahren

die Siedlungsentwässerung in der Schweiz

mit. Zu den wichtigsten Ergebnissen seiner

Forschung, die in der Schweiz zum gros-

sen Teil heute noch angewendet werden,

gehören das Simulationsmodell SASUM,

der «Regenkatalog» und die Konzeption der

Mischwasserbehandlung. Walter Munz ge-

hörte beispielsweise zu den Ersten weltweit,

die im letztgenannten Bereich die Langzeit-

simulation als Entscheidungsgrundlage an-

wandten. Bereits in den 60er Jahren forsch-

te er auf diesem Gebiet und veröffentlichte

wegweisende Arbeiten. Kurz nach der Ein-

führung von EDV-Mitteln anfangs der 70er

Jahre entwickelte er ein Simulationsmodell

für die Regen-Abfluss-Berechnung in ur-

banen Gebieten (für Wasser und «Stoff») 

und schrieb die ersten Programme selber.

Bekanntestes Ergebnis ist SASUM (Simula-

tion des Regenabflusses mit Stofffrachten

und Überlauf/Beckendurchfluss für mehrere

hintereinander liegende Gebiete). Unzählige

Berechnungen haben zu verschiedenen

Diagrammen und weiteren Bemessungs-

grundlagen geführt, die teilweise noch

heute verwendet werden.

Weitere wichtige Tätigkeiten von Walter

Munz waren der Unterricht («Kanalisation

und Abwasserreinigung» am Abendtechni-

kum Zürich, heute Hochschule Zürich, Stu-

dienbereich Technik) und die Bearbeitung

des bekannten Handbuches und Lehrmit-

tels «Abwasser». Das inhaltlich und grafisch

breit angelegte Werk mit unzähligen Dia-

grammen, Rezepten und Beispielen war für

viele Studierende eine «Knacknuss», nach

dem «Knacken» jedoch ein überaus ge-

schätztes Nachschlagewerk, insbesondere

bei der Projektierung von Kanalisationen.

Wolfgang Geiger (1921–2000)

Am 3. Juli 2000 ist Wolfgang

Geiger kurz vor seinem 79.

Geburtstag gestorben. Von

1969 bis 1986 baute er den

Fachbereich Fischereiwis-

senschaften der EAWAG auf

und leitete ihn. Wolfgang Geiger trug mass-

geblich zur Entwicklung einer modernen

fischereilichen Bewirtschaftung unserer Ge-

wässer bei und erwarb sich in Forschung,

Lehre und Beratung grosse Verdienste. 

Eine ausführliche Würdigung erscheint im

EAWAG-Jahresbericht 2000.

Auszeichnung für Jürg Hoigné

Die internationale Wahlkommission der

«Association for Advanced Oxidation Tech-

nologies» wählte Jürg Hoigné zum ersten

Gewinner der Auszeichnung für die hervor-

ragendsten Beiträge der letzten 15 bis 20

Jahre für die «Adavanced Oxidation Tech-

nologies for Water Treatment».

Die honorierten Arbeiten wurden unterstützt

durch vieljährige kreative Laborarbeit von

Heinz Bader, die mindestens teilweise

diesem Thema gewidmeten Dissertations-

arbeiten von Johannes Staehelin, Susanne

Masten und Urs Jans, die Post-Doc Bei-

träge von Werner Haag und Lisa Nowell, 

die flankierende Zusammenarbeit von Rolf

Bühler (Strahlenchemie, ETHZ) sowie die

Neu-Orientierungen durch Urs von Gunten

und seine Mitarbeiter. Dem vormaligen und

dem heutigen Direktor der EAWAG, den

Professoren Werner Stumm und Alexander

Zehnder, sowie der Schweizerischen Hoch-

schulpolitik dankt der Preisgewinner für 

die langfristige Förderung einer Forschung,

Lehre und Beratung, die eine international

anerkannte Mitarbeit zur Entwicklung der

«Advanced Oxidation Technology» für Was-

seraufbereitung und Abwasserreinigung er-

möglichte.

Award für Rainer Zah

An der diesjährigen Jahres-

konferenz der American

Society of Limnology and

Oceanography (ASLO), die

erstmalig ausserhalb Nord-

amerikas in Kopenhagen

durchgeführt wurde, erhielt Rainer Zah aus

dem EAWAG-Prozess Limnologie einen

«Outstanding student poster award». Der

Preis wird aufgrund wissenschaftlicher In-

novation, Qualität der angewandten Me-

thoden und Wirkungskraft der Präsentation

vergeben. In der prämierten Arbeit wurden

erstmalig Methoden der Fernerkundung mit

klassischen gewässerkundlichen Feldunter-

suchungen kombiniert, um den Eintrag von

terrestrischem organischen Material, wie

Gras, Nadeln oder Erde, in eine hochalpine

Schwemmebene (Val Roseg, Oberengadin)

zu modellieren. Die Ergebnisse zeigen, dass

die Erosion der Schwemmebene durch 

die Gletscherbäche um Grössenordnungen

mehr organisches Material ins Flusssystem

exportiert als der direkte Eintrag von Gras

oder Nadeln.

Personelles

v.l.n.r.: Elliot Berman (Boston University), Gary Peyton
(Illinois State Water Survey), Jürg Hoigné, Dave Hand
(MTU), Roy Taylor (Amway), John Crittenden (MTU
und Redaktion ES&T).
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I N  K Ü R Z E
Erlebniswelt Baldeggersee
Während zweier Wochen leistete die

EAWAG Kastanienbaum auf Initiative der

Gemeinde Retschwil LU praktische Mithilfe

beim Erleben der Seenwelt «Baldeggersee».

Schulen aus den umliegenden Gemeinden

nahmen vom Floss aus Wasserproben,

titrierten Sauerstoff und Alkalinität, Plank-

tonzüge wurden unter den Binokularen

untersucht, Temperaturprofile gemessen

und die gute alte Secchischeibe machte

unmissverständlich klar, was Sichttiefe ist.

Im Tumult von Abenteuer und Eindrücken,

Fragen und Ideen lernten die Jugendlichen,

was ein See das Jahr über so macht, was da

alles lebt, was er braucht, was er nicht er-

trägt und warum er «an den Schläuchen»

hängt. Die EAWAGler hatten alle Hände voll

zu tun, ein Minimum an Übersicht zu be-

halten und den vielen Anliegen gerecht zu

werden.

Als Höhepunkt und Abschluss der Aktion

wurde ein Tag für die Öffentlichkeit orga-

Triclosan in Seen und Flüssen
An der EAWAG werden Einträge von ver-

schiedenen Chemikalien in Gewässer und

ihr Verhalten darin untersucht (z.B. Pesti-

zide; Biozide; Arzneimittel wie Schmerzmit-

tel, blutdrucksenkende Mittel, Antibiotika

und Hormone; waschaktive Substanzen;

Flammschutzmittel; Benzinadditive; Bau-

chemikalien; Korrosionsinhibitoren; Nähr-

stoffe; Schwermetalle). Bei den Pestiziden

und Bioziden wird unter anderem Triclosan,

ein antimikrobieller Wirkstoff, welcher in

Die NoMix-Toilette

nisiert. An einem strahlenden Herbsttag

Ende September traf man sich in Retschwil

zu einem Freiland-Aperitiv. Neben vielen

Aktionen und Ständen führte «pro natura»

durch einen Naturpfad und die Vertreter des

Amtes für Umweltschutz Luzern erzählten

den vielen Interessierten immer wieder die

Geschichte des Sees. Bei der EAWAG war

die Welt des Wassers unter Binokularen zu

sehen und mehr über den Lebenszyklus

eines Sees zu erfahren. Probenahmen und

Sedimentstiche vom Floss aus gehörten zu

den beliebtesten Attraktionen. Am meisten

Begeisterung bei den Kindern erntete je-

doch der Schnee, den man von den Ver-

dampfern der Sauerstoffbelüftungsanlage

kratzen konnte.

Kontakt: Beat Müller (beat.mueller@eawag.ch)

Wie kann Nachhaltigkeit in der kommunalen

Grundversorgung umgesetzt werden? Die-

ser Frage gehen Abwasserfachleute der

EAWAG in Zusammenarbeit mit anderen

WissenschaftlerInnen derzeit im Rahmen

des Querprojektes NOVAQUATIS nach. Da-

bei geht es um die Auftrennung von ver-

schiedenen Abwasserteilen und deren ge-

zielter Entsorgung bzw. Wiederverwertung.

Im Mittelpunkt der Betrachtungen steht 

der Urin, dessen separate Sammlung dank

moderner NoMix-WCs mit Zwei-Kammer-

System möglich ist. In den Abteilungen für

Siedlungswasserwirtschaft und Ingenieur-

wissenschaften der EAWAG wird über

Sammlung, Lagerung und Transport zu einer

zentralen Aufbereitungsanlage geforscht.

Ökotoxikologische und chemische Aspekte

des Urins werden erforscht (Aquatische

Umweltanalytik, Umwelt-Mikrobiologie und

Molekulare Ökotoxikologie, Chemische

Problemstoffe). Nach Sammlung des Urins

und seiner Reinigung von Medikamenten-

rückständen und Hormonen soll eine Ver-

wertung der in grossen Mengen enthalte-

nen Pflanzennährstoffe stattfinden. Ob ein

solcher Recycling-Dünger in der Landwirt-

schaft Anklang findet, wird von Mitarbeitern

des FiBL (Forschungsinstitut für Biolo-

gischen Landbau, Frick) untersucht. Die

Akzeptanz für die NoMix-WCs wird im Rah-

men von Fokusgruppen und in Feldstudien

in Zusammenarbeit mit der Uni Bern eruiert.

Die Motivationen für dieses Projekt sind

vielschichtig: Aus Sicht der Siedlungs-

wasserwirtschaft ist eine Verbesserung der

Abwasserreinigung mit einfachen und kos-

tengünstigen Mitteln erstrebenswert. Urin

ist zwar äusserst nährstoffreich, heutzutage

muss aber ein enormer Aufwand getrieben

werden, um eine Verschmutzung der natür-

lichen Gewässer mit den Nährstoffen zu

verhindern. Zusätzlich sind im Urin Rück-

stände von Medikamenten und Hormonen

NoMix-WC:
vorne mit Urin-
auffangbecken, 
hinten ein
klassisches WC.

Seife, Kosmetikartikeln, Zahnpasta, Texti-

lien, Reinigungsmitteln etc. eingesetzt wird,

erforscht. Konkret wird der Abbau von Tri-

closan im Greifensee quantifiziert und ein

Modell entwickelt, welches den Abbau auch

in anderen Seen und Flüssen beschreiben

kann. Die Resultate sind wichtige Grund-

lagen für die Beurteilung möglicher ökotoxi-

kologischer Wirkungen von Triclosan in

Seen und Flüssen. Zurzeit findet die Aus-

wertung der 3-monatigen Feldstudie im Ein-

zugsgebiet des Greifensees statt (Triclosan-

messungen in Ausflüssen von Abwasserrei-

nigungsanlagen, in Flüssen und im See) und

Experimente zum photochemischen Abbau

von Triclosan und deren Auswertung.

Neben der EAWAG beteiligen sich folgende

Stellen am Forschungsprojekt: Bundesamt

für Umwelt, Wald und Landschaft, Bern;

Ciba SC, Basel; Procter & Gamble, Egham,

Surrey, England; Unilever, London, England.

Kontakt: Stephan Müller (stephan.mueller@eawag.ch)

enthalten, die in Abwasserreinigungsanla-

gen nur unbefriedigend abgebaut werden.

Die Substanzen gelangen in die Gewässer

und können zu ökotoxikologischen Prob-

lemen führen. Die separate Sammlung von

Urin hätte also zum Vorteil, dass die Belas-

tung unserer Gewässer zurückgehen würde. 

Weitere Informationen über NOVAQUATIS:

http://www.novaquatis.eawag.ch.
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